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statt  Widmung. 


1      Brachvogel,  Gedichte. 


Ein  Jahrestag, 

(Januar  188Ü.) 

Wie  kann  ich^s  fassen,  wie  es  sagen, 
Was  mir  dies  eine  Jahr  gebracht? 
Des  schönsten  Morgens  volles  Tagen 
Nach  unheilvollster  tiefer  Nacht! 
Verloren  trieb  ich  im  Gewirre, 
Die  eig'ne  Brust  war  Feindesland, 
Als  ich,  an  mir  und  allem  irre. 
In  dir  mich  selbst  und  alles  fand. 

Ein  Schiffer,  der  entflohn  der  Brandung, 
Blick'  ich  aufs  wilde  Meer  zurück 
Und  ruf  im  Vollgefühl  der  Landung: 
Es  gibt  ein  Land,  es  gibt  ein  Glück! 
Ein  Land,  von  dessen  grünen  Matten 
Der  Blick  sich  neu  zur  Sonne  kehrt, 
Und  das  im  Balsam  seiner  Schatten 
Die  Brust  von  neuem  atmen  lehrt! 

Ein  Glück,  das  noch  aus  Brand  und  Aschen 
Auf  goldener  Phönixschwinge  steigt 
Und  selbst  dem  Neid,  dem  blinden,  raschen, 
Der  Götter  nicht  den  Nacken  neigt' 
Er  kann  es  nehmen  und  zertrümmern. 
Eins  aber  kann  kein  Götterzorn,  — ■ 
Mir  das  Bewußtsein  je  verkümmern: 
Es  quoll  auch  mir  sein  vollster  Born! 


Wie  lang^  er  quillt?  Vermessene  Frage, 
So  lang  noch  Well'  um  Welle  träuft 
Und  sich  mit  jedem  neuen  Tage 
Ein  neues  Glück  zum  alten  häuft; 
So  lang  die  eigene  Herdglut  spendet, 
Was  unser  Sein  erwärmt,  erhellt, 
Und  keine  Welt  uns  lockt  und  blendet. 
Weil  in  uns  selber  eine  Welt; 

So  lang  dein  Bück  mich  jede  Stunde, 
Mein  eigenst  Eigentum,  umschwebt, 
Und  dieser  Mund  von  deinem  Munde, 
Dies  Herz  von  deinem  Herzen  lebt; 
So  lange  du  aus  meinen  Wänden 
Die  dunkeln  Geister  scheuchst  zurück, 
Du  Geberin  mit  vollsten  Händen, 
Du  Bringerin  von  all  dem  Glück! 

Nein,  keine  Frage  drum,  kein  Bangen 
Vor  künftiger  Gewitter  Groll! 
Nur  nehmen  will  ich  und  empfangen 
Und  nur  besitzen  ganz  und  voll: 
Was  du  mir  bist,  kennt  kein  Vergessen, 
Kein  Sterben,  keine  Flucht  der  Zeit, 
Was  du  mir  gibst,  ist  ungemessen, 
Ist  hier  schon  Unvergänglichkeit ! 

Haussegen  ^ur  Jahreswende« 

(Neujahr  1881.) 

Ein  Gehn  und  Kommen  ohne  Unterschied 
Und  ohne  Unterlaß  ein  Nah'n  und  Scheiden, 
Das  ist  des  Menschenlebens  altes  Lied 
Und  ist  der  ganzen  Menschheit  altes  Leiden. 


Wer  heut  dir  kaum,  als  werter  Gast  gesandt, 
Umstrahlt  erschien  von  jedes  Willkomms  Helle, 
Dem  weisest  morgen  mit  unholder  Hand 
Aufs  neu  du  schon  den  Weg  von  deiner  Schwelle. 

Und  doch  ermüdet  nie,  in  Lust  noch  Qual, 
Das  Herz  zu  zagen,  hoffen,  weinen,  lachen, 
Bang  geht  zur  Ruh  es  mit  der  Nachtigal, 
Um  mit  der  Lerche  jubelnd  zu  erwachen. 

Auf  jeden  Nordsturm  folgt  ein  Westwind  lind, 
Auf  jede  Nacht  ein  Tag  im  Lichtgefieder, 
Und  Augen,  gestern  noch  von  Tränen  bUnd, 
Sprühn  heute  schon  von  Adlers  Sehkraft  wieder. 

Und  also  soll  es  sein,  denn  endUch  tritt 
Das  Glück  auch  an  die  längst  gemiedene  Pforte, 
Vernimm  sein  Pochen  nur  und  seinen  Schritt, 
Und  öffne  rasch  und  ohne  viele  Worte! 

Er  will  verstanden  sein,  der  holde  Gast, 
Und  nicht  erzwungen  oder  gar  erhandelt, 
Bei  keinem  aber  nimmt  er  lieber  Rast, 
Als  dem,  der  stille  seine  Pfade  wandelt. 

Nicht  in  der  Welt  vielköpfigem  Saus  und  Braus 
Magst  du  auf  seine  Offenbarung  zählen. 
Er  wird  zumeist  das  stille  Herz  und  Haus 
Zur  weltversunknen  Perlenheimstatt  wählen. 

Das  eigne  Haus!  Heil  jedem,  dem  das  Wort, 
Das  Werdewort  des  Schicksals  es  gespendet: 
Dies  Heil  und  Heiligtum,  den  Hort  und  Port, 
Drin  einzig  sich  ein  würdig  Sein  vollendet! 
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Wie  klein  es  sei,  wie  dürftig,  arm  und  schlicht, 
Auf  Petrusfelsen  steht  es  euch  gegründet, 
Wenn  Liebe  nur  im  engen  Raum  das  Licht, 
Das  Herd-  und  Altarglut  zugleich,  entzündet. 

Sei  euer  Lebensweg  noch  so  beschwert 
Mit  Siechtum,  Not,  Verrat  und  tausend  Wunden, 
Tragt  sie  zum  kleinen  Haus,  zum  stillen  Herd, 
Und  seid  gewiß,  von  allem  zu  gesunden. 

So  sei'n  sie  denn  gesegnet  Herd  und  Haus, 
Und  zwiefach  heut  zum  Fest  der  Jahreswende, 
Wie  sie  umstürmt  des  alten  Jahrs  Gebraus, 
Fest  standen  sie,  und  festlich  ging's  zu  Ende. 

Sie  standen  fest,  ein  Bollwerk,  trutzig  treu 
Gen  aller  Feindschaft  Schädigen  und  Schaffen, 
Gen  jede  Not  ein  Schutz-  und  Trutzgebäu, 
In  jedem  Kampf  die  beste  Wehr  und  Waffen. 

Und  also  sei  es  auch  im  Neuen  Jahr: 
Geweiht  sei  und  gefeit  des  Hauses  Schwelle, 
Und  auf  dem  Altarherde  sprudle  klar 
Des  Lichtes  und  der  Wärme  ZwilHngsquelle. 

Was  draußen  tobt  verräterisch,  dumm  und  schHmm, 
Des  Markts  Gezänke  soll  dem  Markte  bleiben. 
Und  dringt's  doch  ein,  so  waffn^  ein  Christusgrimm 
Die  Faust  euch,  aus  dem  Tempel  es  zu  treiben! 

Und  jene,  die  vor  allem  euer  Gut, 
Von  eurem  Herzen,  eurem  Blicke  leben, 
Des  Weibes  Haupt,  das  Kind  in  ihrer  Hut, 
Der  treuste  Schutzgeist  möge  sie  umschweben. 
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Er  hört  euch!  Ruft  mit  Herz  nur,  A^und  und  Blick, 
Nicht  schwer  ist's,  die  Beschwörung  zu  vollenden, 
Und  mit  ihr  auch  des  Neuen  Jahrs  Geschick 
Zur  glücklichen  Erhörung  voll  zu  wenden! 


Dir! 

(N'euyork,  Weihnachten  1911.) 

Spätherbst!  Der  Sonne  Scheidestrahlen  tauschen 
Lichtzwiesprach  nur  noch,  daß  die  Nacht  sie  künde; 
Hinwandelnd  über  längst  gemähte  Gründe, 
Vermag  ich  ihr  nur  fröstelnd  noch  zu  lauschen. 

Dem  Nordwind  pfeift  aus  seines  Eiskleids  Bauschen 
Das  Drohlied  von  versäumten  Lebens  Sünde, 
Und  daß  noch  Drohnderes  sich  ihm  verbünde, 
Hör'  dicht  am  Faß  ich  schon  der  Sichel  Rauschen. 

Sei's  drum!  So  mehr  will  ich  noch  einmal  baden 
Im  Spätlicht  eines  Lebens,  das  allwegen 
Ein  Leben  war  von  deiner  Treue  Gnaden: 

Um  seines  reifsten  Ernteschnittes  Segen. 

Eh  ganz  die  Nacht  einsinkt  auf  meinen  Pfaden, 

Hier  dankend  Dir  in  Seel'  und  Hand  zu  legen! 


n  n 
n 
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Aus  jungen  Tagen 
und  jüngeren  Jahren. 


Mit  sechzehn  Jahren. 


Er  liegt  im  Bett,  den  „Carlos^^  in  der  Hand, 
Und  liest  mit  Augen,  die  bacchantisch  funkeln; 
Die  Kerze  ist  zum  Stumpf  herabgebrannt, 
Ein  letztes  Flackern,  und  er  ist  im  Dunkeln. 
Doch  in  ihm  sprüht^s,  sein  Herz  ein  Glutenschoß, 
Er  hebt  die  Hand,  wie  mit  Gebetsgeberden, 
Und  von  der  Lippe  ringt  sich^s  schauernd  los: 
„Auch  mich,  o  Gott,  laß  einen  Dichter  werden 

Im  Hörsaal  nun;  verhallt  des  Lehrers  Wort, 
Vorbei  das  trockene  Spiel  mit  Kreis  und  Linien ; 
Nun  ruft  ins  Freie  es,  nun  zieht's  ihn  fort, 
Und  eh'  er's  weiß,  lehnt  er  an  dunkeln  Pinien. 
Ein  Grab  ist^s,  und  der  Marmor  spricht  von  ihr. 
Die  ihn  geliebt  am  meisten  wohl  auf  Erden: 
„O,  Mutter,  meine  vollsten  Klänge  dir,^^  — 
Ruft  er,  —  „läßt  Gott  mich  einen  Dichter  werden! 

Und  Pfingsten  kommt;  acht  Tage  freie  Zeit, 

Die  Wandersehnsucht  treibt  ins  Reich  der  Berge. 

Da  lachen  Quellen  um  ihn,  die  gefeit. 

In  Felsenspalten  kichern  Gnom'  und  Zwerge; 

Auf  KHppen  steht  er,  und  es  weht  ein  Meer 

Von  Duft  herauf,  im  Tale  läuten  Herden: 

„Dir,  schöne  Welt,  mein  schönstes  Lied,*'  —  jauchzt  e 

Hinaus,  —  „läßt  Gott  mich  einen  Dichter  werden!*' 


Ja,  Gott  ist's,  den  er  ruft!  Er  glaubt  an  Gott, 

Ein  Spiegel  ist  sein  Herz,  vom  Herrn  entsiegelt, 

Es  haben  noch  der  Zweifel  und  der  Spott 

Ihr  grimmig  Antlitz  nicht  darin  bespiegelt! 

Ein  schöneres  Bild,  ein  blondes  fiel  darauf, 

Noch  dämmernd  erst,  doch  bald  wird's  Hchter  werden: 

Dann  sechzehnjährig  Herz,  Glück  auf,  Glück  auf, 

Gott  ist  mit  dir,  du  wirst  ein  Dichter  werden! 


An  ein  Junges  Fräulein,  das  ein  Gedicht 
auf  sich  verlangte. 

Ein  Lied  auf  dich,  —  wie  ^ehr  dein  Aug'  auch  senke 
In  scheu  Verstummen  jedes  Liedes  Meister?! 
Gib  mindstens  Zeit  mir,  daß  sich  dreist  und  dreister 
Mein  Blick  in  deines  Blickes  Blendung  lenke. 

Und  doch,  —  ein  Lied  auf  dich?  Was  frommt  es.  Holde, 
In  Veilchenkelche  Balsam  noch  zu  träufen, 
Auf  frisch  erblühte  Rosen  Schminke  häufen 
Und  Honig  in  den  Kelch  der  Fliederdolde? 

Soll  Firnenweiß  ich  auf  die  Lilie  hauchen, 
Purpur  an  ein  Rubingeschmeide  reihen, 
Des  Saphirs  träumend  Blau  dem  Bergsee  leihen, 
Des  Schillerfalters  Flug  in  Goldglanz  tauchen? 

Nicht  kann  der  Aeolsharf'  ich  weich're  Klage, 
Dem  Schwan  nicht  edlere  Bewegung  weisen,  — 
Doch  all  das  eh'r  noch,  als  lobsingend  preisen 
Dich  Mädchentraum  von  einem  Maientage, 
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Lehre  mich  beten. 


Du  Berg  mit  dem  Gipfel,  von  Wolken  umschauert, 

Nimm  auf  dieses  Herz,  wenn  es  zweifelt  und  trauert! 

Die  Erde  zu  Füßen,  so  nahe  dem  Himmel, 

Fast  Nachbar  dem  tanzenden  Sternen-Gewimmel, 

Ob  unten  im  Tale  auch  morde  der  Blitz, 

Ich  lächle,  entrückt  ihm  auf  ragendem  Sitz: 

Hier,  ewiger  Geist,  wolle  zu  mir  treten, 

Aufs  Herz  leg'  die  Hand  mir  und  lehre  mich  beten! 

In  wallenden  Saaten,  in  blühenden  Rosen, 

In  Bächen,  die  schwellende  Ufer  umkosen. 

Da  kann  ich,  Urew'ger,  dich  nimmer  erkennen. 

Und  wenn  dich  die  Menschen  die  Liebe  nun  nennen, 

Dann  schüttF  ich  das  Haupt,  mir  ist  ja  bewußt, 

Sie  tragen  die  Lieb'  in  der  eigenen  Brust, 

Und  das  eigene  Ich  ist's,  zu  welchem  sie  flehten,  — - 

Ich  aber,  ich  kann  zu  mir  selber  nicht  beten. 

Doch  wenn  du  nahst  in  Gewalt  und  Gewittern, 

Dann  lausche  ich  dir  in  zagendem  Zittern! 

Wenn,  spielend  mit  Eichen,  die  Hundert  von  Jahren 

Des  Urwalds  urweltliche  Hüter  schon  waren. 

Die  winselnde  Waldwelt  dein  Atem  durchstürmt, 

Und  Wolken,  zu  Nachtgebirgen  getürmt. 

Wie  Flocken  vor  deinem  Hauche  verwehten: 

Dann  hauche  auch  mich  an  und  lehre  mich  beten! 

In  Kirchen  und  Häusern,  die  sie  dir  erbauen. 

In  Weihrauch  und  Bildern,  nicht  mag  ich  dich  schauen. 

Nein,  komme  unendlich,  wie  nie  du  begonnen. 

Vom  Fuße  dir  Erden  schüttelnd  und  Sonnen. 

Vom  Grimm  des  Gerichtes  die  Hände  umgraut. 

So  stürze  die  Häuser,  die  sie  dir  erbaut, 


Wo  zum  eigenen  Bilde  dein  Bild  sie  verdrehten,  — 
Auf  Trümmern  von  Tempeln  lehre  mich  beten! 

Ich  möchte  so  gerne  die  Hände  erheben, 

So  gerne  vor  dir  vergehn  und  verheben,  — 

O,  laß  mich  vernehmen  die  eherne  Stimme, 

Wie  einst  aus  des  Busches  aufloderndem  Grimme 

Sie  Mosen,  dem  Niedergestürzten,  erklang, 

Wie  sie  aus  den  Flanken  des  Sinai  drang: 

Dein  Zorn,  dein  Zerschmettern  sind  meine  Propheten, 

Auf  wankenden  Welten  lehre  mich  beten! 


Vor  dem  blühenden  Apfelbaum« 

Das  v^^ar  der  FrühHng  in  wonnigstem  Bangen 

Und  hängendster  Wonne,  was  kam  über  Nacht. 

Ein  doppelter  Regen  ist  niedergegangen 

Über  des  einen  Apfelbaums  Pracht: 

Von  Taudemanten  ein  ganzer  See, 

Und  ein  Blütenmeer  von  Blut  und  von  Schnee. 

Und  mit  Augen  groß,  wie  ein  einziges  Fragen, 

Ein  Menschenkind  steht  vor  des  Apfelbaums  Pracht, 

Halb  Jungfraunherbe,  halb  Kindeszagen, 

Halb  träumend  noch,  halb  schon  erwacht, 

Halb  naschende  Neugier,  halb  schüchterne  Scham: 

Wie  das  alles  so  über  Nacht  nur  kam? 

Und  plötzlich  im  wonnigsten  Frühlingsbangen 
Stürzt  ihr  auch  vom  Aug'  ein  Demantensee 
Und,  als  doppelter  Regen  über  die  Wangen, 
Eine  Blütenschlacht  von  Blut  und  von  Schnee: 
Als  jäh  es  ihr  kommt,  daß  selbige  Nacht 
Von  ihm  auch  den  ersten  Traum  ihr  gebracht! 
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Die  wohlriechende  Kerze. 


Nacht  war's.   Vor  mir  die  Kerze  stand, 
Die  mir  die  Freundin  übersandt. 
Das  Wachs,  aus  welchem  sie  gegossen. 
War  vom  Hymettus  selbst  entsprossen, 
Auch  hatte  Ambra  drein  gebannt 
Die  holde  künstlerische  Hand, 
Und  nie  genossener  fremder  Duft 
Durchsättigte  des  Zimmers  Luft. 

Die  Wimpern  fielen.  Das  Arom 
Verwandelte  in  einen  Dom 
Dem  Dämmernden  das  kleine  Zimmer. 
Ich  sah  im  grauen  Mythenschimmer 
Aus  meiner  Phantasien  Schacht 
Aufsteigen  jene  alte  Pracht, 
Davon  das  Echo,  wie  Gebet, 
Um  ausgegrabene  Tempel  weht. 

Durch  des  Euxinus  Brandung  klang 
Der  Argonauten  Goldvließsang, 
Und  unter  aller  Furien  Flammen 
Brach  ächzend  Ilium  zusammen; 
Dafür  erstand,  vollendet  schön, 
Athen  mit  seinen  Marmorhöhn, 
Mit  seiner  bronzenen  Götter  Heer 
Und  mit  dem  Himmel  des  Homer! 

Dem  Lächeln  der  Laidion 
Entschöpft  Gesang  Anakreon; 
Es  rieselte  durch  Pindars  Lieder 
Herzblut  aus  Heldenbrüsten  nieder; 
Und  während  Sophokles  der  Nacht 
Des  Ödipus  noch  Licht  entfacht^ 


Raubt  Äschylus  zum  zweitenmal 
Den  Blitz  für  des  Prometheus  Qual. 

Staub  wirbelt  auf.   Der  Diskus  fliegt, 
Sieh,  wie  sich  jener  Jüngling  biegt! 
Es  küßt  Vollendung  diese  Glieder, 
Da  er  sich  lächelnd  neigt  hernieder. 
„Welch  eine  Form!  Ist  es  ein  Gott?" 
Doch  übermütiger  heller  Spott 
Umschallt  den  Fragenden  im  Chor,  — 
Da  ein  noch  Schönerer  tritt  hervor. 

Staub  wirbelt  auf.   Philippus  naht: 
Meineid  sein  Wort,  Fluch  seine  Tat! 
Wo,  Vater  Zeus,  sind  deine  Blitze? 
Ach,  von  Athenens  Rednersitze 
Wie  Götterröcheln  hallte  es 
Im  Donner  des  Demosthenes,  — 
Verhallte  es  ob  Ägeus  Meer, 
Und  der  Olymp  brach  drüber  her. 

So  lagst  du,  schimmernd  Griechenland, 
Geschleift  in  Chäronäas  Sand, 
Du  Hüterin  der  Schönheitsflamme, 
Der  Menschheit  und  der  Freiheit  Amme 
Und  noch  aus  deinem  Schutte  wand 
Des  Römers  Welterobrerhand 
Für  seiner  Stirne  erznen  Glanz 
Der  Grazie  weichen  Rosenkranz. 

Doch  du  bliebst  tot.  Was  sollte  dir 
Erborgten  Lebens  Flitterzier? 
Dem  HerrHchen  ist  nur  gegeben 
Vollkommner  Tod,  vollkommnes  Leben! 


Aus  deiner  Marmortrümmer  Schoß 
Rang  dunkel  sich  der  Lorbeer  los, 
Der  ist  zur  Grabwacht  dir  bestellt, 
Und  opfernd  liegt  daran  die  Welt! 

Die  Spinnerin. 

Ich  habe  gesponnen  mein  Hochzeitslein, 
So  klar  und  weiß  wie  des  Mondes  Schein. 

Nie  blühte  entgegen  schneeigere  Pracht 
Von  bräutlichem  Linnen  bräutlicher  Nacht. 

Ich  habe  gesponnen  mit  treuem  Sinn: 
Was  hat's  genutzt,  —  er  zog  dahin. 

Er  zog  dahin.   Ich  spann  und  spann,  — 
Daß  ich  es  doch  nimmer  vergessen  kann! 

Die  Blätter  fallen,  es  welkt  das  Gras: 
Ich  habe  gesponnen,  —  wer  weiß  zu  was? 


„Pour  la  Gloire!" 

Ja,  „Pour  la  Gloire"  ist's  geschehn. 
Die  Kugel  kam  gewettert, 
Und  eh  ich  um  mich  konnte  sehn, 
War  mir  das  Bein  zerschmettert. 
Wohl  hing's  im  losen  Fleische  noch, 
Und  als  ich  fort  auf  Dreien  kroch. 
Da  kam  es  mitgeschlettert. 


rachvogel,  Gedichte. 


Im  Scheunenhospital  sodann 

Da  nahm  der  Arzt  das  Messer 

Und  sprach:  „Was  solche  Kugel  kann, 

Das  können  wir  noch  besser 

Und  Schnitt  auf  Schnitt  drang  mir  ins  Mark, 

Ich  muckte  nicht,  ich  hielt  mich  stark, 

Der  richfge  Eisenfresser. 

Denn  mir  zur  Seite  stand  ein  Bild 

In  all  der  Not  und  Schmerzen, 

Das  sah  auf  mich,  das  war  mein  Schild, 

Statt  jammern  tät  ich  scherzen. 

Wie  eine  liebe,  weiße  Hand 

Lag  es  auf  meiner  Stirne  Brand, 

Lag  es  auf  meinem  Herzen. 

„Zum  lieben  Hause  komm  zurück 

So  hört'  ich's  lockend  schallen. 

Als  von  dem  Messer  Stück  für  Stück 

Mein  armes  Bein  gefallen. 

Und  bald  drauf  schnitt  ich,  jauchzend  schier, 

Vom  nächsten  Baum  die  Krücke  mir,  — 

Nun  galt  es  heimwärts  wallen. 

Und  als  ich  kam  ans  liebe  Haus 
Und  träumte  schon  von  Küssen, 
War's  schnell  mit  meinem  Jubel  aus. 
Fast  hätt'  ich  fluchen  müssen. 
Denn  meine  liebe,  weiße  Hand, 
Die  damals  allen  Schmerz  gebannt,  — 
Sie  hob  sich  nicht  zum  Grüßen. 

Entsetzt  hob  sich  empor  die  Hand, 
Als  ich  ihr  bot  die  meine; 


Die  Blicke  starrten  schreckgebannt 
Nach  dem  zerschossenen  Beine. 
Es  sträubte  sich  empor  ihr  Haar, 
Ihr  Auge,  sonst  so  sonnenklar, 
Zuckt  fast  in  wirrem  Scheine. 

So  stand  sie  da.   Da  ward  mir's  hell, 

Wie  anders  es  geworden,  — 

Kein  Blitz  traf  mich  so  jäh  und  grell 

In  all  dem  Krieg  und  Morden. 

Barmherziger  Gott,  da  ward  mir's  klar: 

Daß  schwarz  mein  Antlitz,  weiß  mein  Haar, 

Daß  ich  ein  Krüppel  worden. 

Sie  floh  ins  Haus,  ich  blieb  allein, 

Ich  hielt  sie  nicht  zurücke,  — 

Da  schmerzte  erst  das  wunde  Bein, 

Da  drückte  erst  die  Krücke! 

Ich  warf  sie  in  den  Mühlenbach 

Und  sah  ihr  seufzend  lange  nach, 

Wie  dem  entflohnen  Glücke. 

Nun  sitz'  ich  auf  dem  Brückenstein, 

Der  Wind  zaust  meine  Haare, 

Tag  aus,  Tag  ein,  Mond  aus,  Mond  ein. 

Kaum  zähF  ich  mehr  die  Jahre. 

Das  einst  mir  alles  nahm,  das  Bein, 

Jetzt  bringt's  mir  Münz'  um  Münze  ein : 

Ich  bettle  —  „Pour  la  Gloire!^^ 

FrühlingsrätseL 

Der  Lenz  in  Blumendiademen 
Umfängt  aufs  neu  die  Winterwelt: 


2* 


19 


Er  wird  auch  dir  vom  Herzen  nehmen, 
Was  es  dir  winterlich  noch  schwellt. 

Als  ob  ein  neu  Weltwerde  riefe, 
So  drängt  es  aus  der  Erde  Schoß, 
So  ringt^s  aus  nächtiger  Grabestiefe 
Selbstleuchtend  noch  ins  Licht  sich  los. 

Ein  Schmettern  rings,  ein  Blühn,  ein  Kosen, 
Und  jedes  Weh  und  Welken  ruht, 
Die  Nachtigal  versteckt  von  Rosen, 
Verströmt  ihr  tönend  Herzensblut. 

In  Knospen,  Halmen,  Baumeskronen, 
Lockt  es  und  fragt  dich  rechts  und  links, 
Statt  eines  Rätsels  gibt  Millionen 
Der  Wald  dir  auf,  die  grüne  Sphinx. 

Sei  du  ihr  Ödipus!  In  Blüten 
Trink'  in  dich,  was  rings  hallt  und  schallt: 
Und  wolle  beides  sorglich  hüten,  — 
Die  ganze  Pracht,  sie  stirbt  so  bald! 

Sie  stirbt?  Und  bald?  Tonmeer  umfange, 
Und  Blumenmeer  zieh  mich  hinab, 
Das  einzige,  Lenz,  was  ich  verlange. 
In  deinen  Armen  sei  mein  Grab! 

Was  gilt  es  mir,  wie  bald  sich  kund  mir 
Dann  wieder  tut  des  Eises  Gruß, 
Küßf  nur  dein  Rätsel  erst  vom  Mund  dir 
Ich  frühlingsseFger  ödipus! 


Brautnacht. 


Schön,  als  ob  zu  küssen  dächte 
Lima  den  Endymion, 
Naht  die  seligste  der  Nächte 
Und  der  Mond  besteigt  den  Thron. 

Seine  weichsten  Lichter  goß  er 
Jenes  Myrtenmeer  entlang, 
Drin  verbluten  tausend  Sprosser 
Sich  für  euch  im  Brautgesang. 

Und  es  schwillt  um  heiße  Wangen 
Brünsfger  Atem,  wie  Musik, 
Jeder  Puls  wird  zum  Verlangen 
Und  zum  Taumel  jeder  Blick. 

Zürnst  du?   Willst  du  es  verdammen. 
Daß  sein  Glühn  zum  Rasen  schwillt? 
Holde,  nicht  des  Jünglings  Flammen, 
Holde,  deine  Schönheit  schilt! 

Zitterst  du?   Dich  schreckt  das  Blinken 
Selbst  des  bleichen  Mondenlichts? 
Siehe,  Wolkenschleier  sinken. 
Zittere,  —  aber  fürchte  nichts! 


Lenzrausch. 
i. 

Kam  je  ein  FrühHng  herrlicher  gegangen. 
Als  dieser,  der  mit  dir  kam  im  Geleite? 
Sein  bloßer  Atem:  Segen,  Blühen,  Prangen, 
Und  jedem  Atemzuge  du  zur  Seite! 


Die  Fluren  überschwärmt  von  Honigbienen, 
Der  kleinste  Strauch  ein  knospendes  „Es  werde 
Die  Gärten  überwallt  von  Duftlawinen : 
Ein  einziger  Lenzaltar  die  ganze  Erde! 

Und  was  als  Farbe  lodert  nur  zum  Himmel, 
Als  Weihrauch  nur  empor  zum  Schöpfer  gleitet, 
Der  FrühHngsopfer  ganzes  Festgewimmel, 
Auf  diesem  Lenzaltar  liegt's  ausgebreitet! 
Und  PriestVin  du!  du  stehst  im  Morgenstrahle 
Der  Welt  und  mir  weit  offen  zugewendet 
Dein  Herz,  wie  eine  schneeige  Opferschale, 
Just  von  des  Phidias  Meißel  selbst  vollendet! 

II. 

Die  Welt  wacht  auf  und  jauchzt  dem  Lenz  entgegen 
Und  dir,  du  Königin  in  diesem  Lenze, 
So  gib  auch  mir,  wie  jener  deinen  Segen, 
Uns  beiden  deinen  vollsten  Kelch  kredenze! 
Ich  will,  den  meinen  leerend  bis  zum  Grunde, 
Dich  und  den  ganzen  Himmel  in  mich  schlürfen. 
Ob  neidische  Götter  mich  zur  selben  Stunde 
Von  neuem  auch  in  Winters  Eisnacht  würfen. 

Was  gilt  er  mir?  Du  hättest  ihn  gespendet, 

Und  Glück  noch  ist's,  Unglück  um  dich  erwerben ; 

Tod  ist  nur  dort,  wo  du  dich  abgewendet, 

Und  Leben  fern  von  dir  ein  stetes  Sterben! 

Ich  weiß,  wenn  ich  mein  Blut  für  dich  vergeude. 

Daß  Blut  allein  den  Himmel  kann  erkämpfen, 

Gib  mindstens  Qual,  versagst  du  schon  die  Freude, 

Nur  gib,  die  FrühHngsbrunst  in  mir  zu  dämpfen! 


III. 

Doch  nein!  Nicht  kamst  du,  Märtyrer  zu  machen, 
Nicht  einen  FrühiingsblutzoU  zu  erheben,  — 
In  Schönheit  kamst,  in  Strahlen  du  und  Lachen, 
Dein  bloßes  Kommen  schon  ein  großes  Geben! 
Warum  du  kamst?  Wer  wollte  dich  drum  fragen, 
Die  kam  zu  unser  aller  Frühlingsfrommen? 
Mit  wem  du  kamst?    Was  ist  darauf  zu  sagen: 
Als  daß  im  Lenz  du  noch  ein  Lenz  gekommen?! 

Und  mir  vor  allen!    Mir  vor  allen  andern 

Bist  du  als  Frühling  in  die  Welt  getreten. 

Daß  ich,  ein  Aug'  mit  dir,  sie  kann  durchwandern, 

Mit  dir  ein  Mund,  zu  ihrer  Pracht  kann  beten. 

Wie  dank'  ich  je  dir,  Gott-  und  Lenzgesandte, 

Die  mir  mit  ihres  bloßen  Kommens  Geben, 

Ob  selbst  ich  auch  kein  Schattenhauch  vom  Dante, 

Gab  solch  „Nuova  Vita^'  =  neues  Leben?! 

IV. 

Und  mehr  als  das!  Mehr  als  nur  neues  Leben! 
Ein  neues  Sterben  auch,  wenn  jetzt  zu  sterben 
Mir  würd'  im  reichsten  Frühlingsrausch  gegeben, 
Statt  erst  im  Herbst  stückweis  zu  gehn  in  Scherben 
Der  Tod  ein  Knabe,  kein  Gerippe,  hager 
Und  grimm  entstiegen  ew'gen  Moders  Feuchten, 
Ein  blumenstarrend  Bett  das  Sterbelager, 
Und  drüber  deines  Aug's  verklärend  Leuchten. 

Kein  stockend  Sterben,  ein  vergehend  Verschweben 
In  Glück  und  Glanz  und  Schönheit  unermessen, 
Ein  FUehn  aus  laut'rem  Lenz-  und  Liebesleben, 
Wie  Faherflug  so  leicht!  Und  so:  indessen 


Vom  Himmel  Sterne  nicht,  nur  Sonnen  winken, 
Der  mütterlichsten  aller  Muttererden 
In  ihres  Schoßes  Keimnacht  heimwärts  sinken, 
In  ihn  aufs  neu^  zurückgeboren  werden! 

Eine  Ungesiannte  i  ^^Ein  Päckchen  Lein" 

(Zum  Sonntag  „Misericordias  Domini".) 

O  du,  dem  in  dem  Schoß  des  Glücks 
Noch  Schlummer  blüht  in  jeder  Nacht, 
Der  niemals  schluchzet  hinterrücks 
Und  nur  vor  andern  krampfhaft  lacht, 
BUck  auf,  heut  tritt  mit  Wangen,  wie 
Saharas  Steppe  wüst  und  fahl, 
Die  Not  auf  gramgebroch'nem  Knie 
An  deinen  Tisch,  Sardanapal. 

„Nicht  heb'  ich,^^  spricht  sie,  „heut  die  Hand 

Zu  deiner  Weizenkammern  Schatz, 

Nicht  bettr  ich  heut  um  ein  Gewand, 

Und  nicht  an  deinem  Herd  um  Platz. 

Zwar  graus'  isf s,  wenn  vor  Hungers  Wut 

Ins  faule  Lagerstroh  du  beißt, 

Und  wenn  des  Hagels  scharfe  Flut 

Die  nackte  Lende  dir  zerreißt. 

Und  wenn  du  für  dein  Kindlein  zart 

Nicht  eine  Rinde  Brot  gewannst, 

Und  doch  nach  Pelikanenart 

Dein  Herz  nicht  einmal  öffnen  kannst,  — 

Doch  still  davon!   Nicht  kam  ich  her, 

Nicht  darum,  Götterliebling,  sieh, 

Ein  andres  Flehn,  das  groß  und  schwer, 

Leg'  ich  dir  heute  auf  das  Knie: 


„Wie  seid  Ihr  mild,  die  jederzeit 
Die  Not  mit  reicher  Spende  labt, 
Wie  hört  und  liest  man's  weit  und  breit, 
Welch  ungeheures  Herz  Ihr  habt! 
Wie  seid  Ihr^s  meist  auf  offnem  Platz, 
Wie  stillt  Ihr  Tränen  auf  dem  Markt, 
Und  gebt  dazu  noch  Lehrenschatz, 
Daß  jeder,  der  es  hört,  erstarkt. 
Im  Meeting,  ja,  vom  Heiligtum 
Der  Kanzel  werdet  Ihr  genannt, 
Und  weiter  noch  trägt  Euren  Ruhm 
Die  Zeitung  über  Meer  und  Land. 

„Die  Zeitung!  Schau  die  Spähen,  Welt; 
Was  erst  beim  jüngsten  Städtebrand 
Sie  taten,  wie  sich  Namen  stellt 
Dicht  neben  Namen  bis  zum  Rand! 
Schau,  wie  mit  , Hundert^  lobesam 
Der  Held  des  Börsenwuchers  prahlt. 
Der  jüngst  die  Kuh  der  Witwe  nahm, 
Die  ihm  den  Taler  nicht  gezahlt. 
Den  Wüstling  hier,  dem  letzte  Nacht 
Der  Würfel  Haufen  Golds  geschenkt. 
Und  der,  weil  just  es  Spaß  ihm  macht. 
Mit  jZehn^  der  Abgebrannten  denkt. 

„Und  Namen  jetzt,  wie  schön  gereiht,  — 
O  Herzen,  mild  und  brüderhch. 
Wie  weiß  wäscht  eure  Eitelkeit 
Im  schwarz  gedruckten  Namen  sich! 
„Hier  endUch,  hier  ein  „Ungenannt^M 
Ein  Scherflein,  wenig  Linnen  nur,  — 
Und  doch,  dich  segne  Gott,  o  Hand, 


Und  deiner  Heimat  Hütf  und  Flur! 
Ein  Päckclien  Wäsche,  —  o,  ich  weiß, 
Selbst  nähtest  du  es  letzte  Nacht, 
Dein  Aug^  ist  rot  und  brennend  heiß, 
Doch  ward  es  heut  zur  Post  gebracht. 
Noch  mehr,  mir  ist,  als  ob  dein  Kind 
Nur  zwei  der  Hemdchen  haben  mag,  — 
Eins  gabst  du  hin  und  sprachst  nur  lind 
,Nun  wasch^  ich  jeden  zweiten  Tag'/ 
O  Hand,  o  Herz,  wie  Goldes  Schatz, 
Ob  auch  dein  Name  hier  nicht  steht, 
Was  tut's,  —  dein  ist  der  erste  Platz 
In  jedes  Armen  Dankgebet! 

„Doch  Ihr  auf  Lagern  flaumgeschwellt 
(Indes  auf  Stroh  sich  jene  schmiegt), 
Ihr,  die  ihr  zum  Altar  Euch  stellt 
(Indes  im  Vorhof  jene  liegt) : 
Gold  streut  Ihr  in  des  Elends  Schoß, 
Hell  klingt  es,  klingelt  Euren  Preis,  — 
Weh,  Euer  Hochmut  letzt  sich  bloß, 
Doch  Euer  Herz  bleibt  tot  wie  Eis! 

„O,  ahntet  Ihr,  wie  Bettelbrot 
So  hart  sich  bricht,  so  schwer  sich  ißt, 
Wie  sich  durchnähter  Nächte  Not 
Und  Knechtesfronde  eh'r  vergißt: 
Ihr  knietet  vor  der  Schmerzensschrift 
Auf  bleicher  Lippen  Agonie 
Und  träuftet  nicht  das  Gallengift 
Solch  eines  Mitleids  noch  auf  sie! 
Ihr  ginget,  von  niemandem  gekannt, 
Zur  Nachtzeit  in  des  Elends  Haus 


Und  gäbet  stumm  und  abgewandt 

Und  ginget  verhüllten  Haupts  hinaus! 

Und  statt  hochweiser  Worte  Schwall 

Erhübt  ihr  stumm,  das  Augenlicht 

Zum  Himm.el,  wo  des  Mondes  Ball, 

Licht,,  wie  Gott  selbst,  aus  Wolken  bricht: 

Dann  wüßtet  Ihr,  was  die  empfand, 

Die  dieses  Lein  in  eins  geschmiegt, 

Und  daß  vor  ihm  ihr  .Ungenannt* 

Mehr  wie  ein  Kaisername  wiegt! 

.,Wo  Euch  das  Herz  nicht  spricht  und  bricht, 
Da  hat  die  Wohltat  keine  Kraft, 
Und  Segen  bringt  dem  Geber  nicht. 
Was  Rot  der  Scham  dem  Nehmer  schafft: 
Demütig  Wohltun  nur  ist  echt. 
Und  ärmer  wirst  du  einstens  sein. 
Und  gäbst  du  Perus,  kalt  Geschlecht, 
Als  jene  m_it  dem  Päckchen  Lein!*' 

Abschluß. 

L 

Fahre  wohl!    Des  Himm.els  volle 
Ernte  trage  dein  Gefild. 
Unbefleckt  aus  meinem:  Grolle 
Rett'  ich  dein  vergöttert  Bild. 
Ob,  mir  nie  mehr  zu  begegnen, 
Du  dich  kalt  jetzt  von  mir  trennst. 
Meine  Lippe  wird  dich  segnen,  — 
Jene  Lippe,  die  du  kennst. 

Alles  Hadern  meines  Zornes, 
Alles  Lodern  ward  gedämpft 


Durch  den  Tau  des  reinsten  Bornes 
Und  der  letzte  Kampf  gekämpft : 
Und  ich  suche  die  Juwele, 
Drinnen  du  als  Flamme  brennst 
Aus  den  Trümmern  meiner  Seele,  — 
Jener  Seele,  die  du  kennst. 

Fahre  wohl  und  kreuze  nimmer 
Meiner  Zukunft  öde  Bahn, 
Denn  dein  Lächeln  flöh'  auf  immer. 
Sähest  du,  was  du  getan. 
Flüsternd  längst  verschollene  Worte, 
Die  du  kaum  noch  träumend  nennst, 
Wank'  ich  einsam  nach  dem  Orte 
Einstigen  Glückes,  den  du  kennst. 

Nimmer  sollst  du  mehr  sie  hören. 
Nie  erschein'  ich  mehr  vor  dir, 
Dein  Vergessen  je  zu  stören, 
Feme  sei  und  bleib'  es  mir. 
Selbst  im  Traum  nah  ich  dir  nimmer 
Blutlos-bleichen  Grams  Gespenst, 
Nein,  umblüht  vom  ganzen  Schimmer 
Jener  Liebe,  die  du  kennst! 

H. 

Der  Kampf  ist  aus.   Jetzt  himmelan,  o  Herz, 
Und  schleud're  erdwärts  deines  Jammers  Bürde! 
Die  Träne  schärfte  nur  das  Opfererz, 
Und  schleift'  im  Staub  den  Purpur  unsrer  Würde. 

Ich  rechte  nicht.   Der  Opf'rer  ist  ja  blind. 
Und  stumm  mußt  den  Blutzehnten  du  ihm  zollen,  — 


Ich  weiß  nur,  daß  von  allen,  die  da  sind, 
Wir  beide  nie  uns  hätten  treffen  sollen! 

Fahr'  wohl  denn,  du,  dereinst  von  mir  begrüßt, 
Wie  neugeschenktes  Licht  begrüßt  der  Blinde, 
Wie  einem  Quell  in  Steppen  heiß  und  wüst 
Entgegen  flieht  die  pfeilgetroff'ne  Hinde. 

Unglück,  der  sonst  allmächtige  König,  soll 
Machtloser  Sklav'  von  deiner  Schwelle  kehren, 
Des  Lebens  Becher,  ewiger  Jugend  voll, 
Du  sollst  ihn  ganz  und  ohne  Hefe  leeren! 

Wär'  Allmacht  mein,  mir  wär'  sie  nur  genehm, 
Um  göttergleich  dein  Schicksal  zu  vollenden : 
Ein  Dante-Herz,  der  Indien  Diadem, 
Ich  würde  lächelnd  sie  an  dich  verschwenden. 

Ein  kühnes  Wort,  —  und  dünkt  es  andern  hohl, 
Dir  darf  kein  Spott  darob  den  Mund  umbeben, 
Dir  nicht,  dir  nicht!  Du  weißt  ja  nur  zu  wohl. 
Was  ich  in  Wirklichkeit  um  dich  gegeben. 

Fahr'  wohl!  Nachtfrieden  wiegt  den  weiten  Raum, 
Und  tausend  Schlummer  predigen  rings  „Versöhnen 
Der  Kampf  ist  aus,  jetzt  mag  auch  deinen  Traum, 
Wie  Osterglocken  mein  Gesang  durchtönen! 


Verspätete  Tränen, 

Was  weinst  du?  Nach  entschwundenen  Sonnentagen, 
Die  nichts,  und  wär's  dein  Blut,  kann  wieder  bringen. 
Wie  einen  Engel  mit  geknickten  Schwingen 
Nichts  ins  verlorene  Eden  heim  kann  tragen  ? ! 


Was  weinst  du?  Nach  Genossen,  die  im  Schrägen 
Längst  ruhn  von  aller  Lüste  Streit  und  Ringen? 
Du,  den  doch  nichts  mit  ihnen  konnte  zwingen, 
Ein  Lotophag  zu  sein  mit  Lotophagen!? 

Was  weinst  du  denn?  Weil  dich  ein  Windhauch  kränkte? 
Ein  Hauch  des  Winds  wird  wieder  dich  ermuten, 
Der  sich  so  stolz  stets  auf  sich  selbst  beschränkte. 

Und  wenn  auch  nicht,  —  stirb  in  den  nächsten  Gluten, 
Wie  sich  Narziß  im  Spiegelqueil  ertränkte, 
Sterbend  an  sich  und  doch  in  fremden  Fluten! 


La  Passiflora. 

Auf  des  Palazzo  Marmorstufen  hockt 

Ein  Weib,  des  Elends  dürr  vergilbtes  Bild. 

An  ihren  schlaffen  Brüsten  hängt  ein  Kind, 

Ein  winzig  Kind,  verschmachtend  an  dem  Quell, 

Daraus  bisher  sein  halbes  Leben  floß, 

Draus  es  bisher  sein  halb  Verhungern  sog. 

Der  Todesengel  schwebt,  still  lächelnd,  schon 

Ob  seinem  Köpfchen. 

Und  das  Weib?  Es  lacht, 
Daß  wie  zum  Hohn  von  des  Palazzo  Wand 
Es  wieder  lacht.  Sie  schlägt  die  leere  Brust: 
„Hast  du  nicht  Milch,  verfluchte  Brust,  gib  Blut!*^ 

Da  öffnet  über  ihr  sich  eine  Tür: 
Und  auf  dem  goldumgitterten  Balkon 
(Umrahmt  von  Schlinggewächsen  weich  und  reich, 
Umblüht  von  Hängerosen,  dicht  und  licht. 
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Und  von  den  dunkeln  Blumen  der  Passion!) 
Erscheint,  selbst  reizend  wie  ein  Blumentraum, 
Ein  kleiner  Engel,  spielend  mit  der  Pracht, 
Die  er  von  dem  umrankten  Gitter  bricht. 

Auf  springt  das  Weib  und  hält  das  Kind  empor 

Mit  wild  befehlend-flehnder  Heftigkeit. 

Und  lächelnd  neigt  der  kleine  Engel  sich 

Und  wirft  dem  Elendsbild  hinunter,  was 

Von  seinem  Reichtum  ihm  das  reichste  dünkt: 

„Mein  Schönstes  geb'  ich  dir!  Denn  wiss^  es  wohl 

Nach  meiner  Mutter  dunkeln  Augen  sind 

Das  Schönste  mir  die  dunkeln  Blumen  hier!'^ 

Da  zuckt  es  um  des  Weibes  fahle  Stirn 

Wie  Wahnsinns  Wettern,  während  es  vom  Mund 

Wie  Fluch  ihr  fliegt.   Der  Engel  aber  birgt 

Entsetzt  sich  hinter  seiner  Gitter  Gold 

Und  seinen  Wall  von  Blumen  und  von  Duft, 

Entsetzt,  für  das,  was  als  sein  Schönstes  er 

Hingab,  zu  ernten  solchen,  solchen  Dank. 

Auf  des  Palazzo  Marmorstufen  hockt 

Das  Weib,  an  ihrer  leeren  Brust  das  Kind. 

Doch  nicht  allein.   Der  Todesengel,  der 

Ob  seinem  Köpfchen  erst  geschwebt,  liegt  jetzt 

Am  Herzen  ihm.   Und  beide  lächeln  süß, 

Wie  Spielgenossen,  die  sich  lang  entbehrt, 

Sich  lang  gesucht  und  nun  gefunden  sich. 

Mit  seinen  blassen  Schattenhändchen  hält 
Das  Kind  die  dunkelste  der  Blumen  fest, 
Die  aus  der  Höh^  der  Engel  ihm  gesandt: 
Die  schönste,  größte  und  die  dunkelste,  — 
Der  Passiflora  blühend  Weltsymbol. 


Tropfstein. 

Ich  zwang  mein  Auge,  nicht  zu  weinen, 
Ob  es  in  Tränenfüll'  auch  brach; 
Der  Hochmutsteufel  in  mir  sprach : 
Du  mußt  zum  Trotze  glücklich  scheinen. 

Und  in  das  Herz  zurück  gedränget 
Hab'  ich  die  heiße  heil'ge  Flut: 
Der  Schmerz  ward  zur  verbissenen  Wut 
Unausgeweint  hinabgezwänget. 

Hinab  ins  nächt'ge  Herzensdunkel 
Fiel  Tropf  um  Tropfen  und  ward  Stein: 
Dort  wächst's  und  reckt  nun  Arm  und  Bein 
Und  droht  in  schaurigem  Gefunkel. 


Nacht-Mensch  und  Tag-Mensch. 

Urmutter  Nacht,  nun  legst  die  kühle  Hand 
Du  allem  Leben  auf  die  Fieberstirne, 
Kaum  halb  vernehmlich  rinnt  der  Stunde  Sand, 
Kaum  halb  noch  pochen  Herzen,  Puls'  und  Hirne. 
Raubtier  nur  und  Raubmensch  durchschleicht  die  Stille 
Auf  noch  viel  stillern  Diebs-  und  Liebessohlen, 
Das,  was  ihm  wehrt  des  Tags  Despotenwille, 
Vom  Tisch  des  Lebens  sich  bei  Nacht  zu  holen. 

Sonst  Schlafen  rings,  fast  todesschön  und  -groß, 
Und  doch  nicht  tot  in  seinem  Todesschweigen, 
Wenn  sich,  selbstzeug'risch,  ihm  aus  tiefstem  Schoß 
Als  zweites  Leben  ringt  des  Traumes  Reigen. 
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Nachtmensch,  dein  Werk,  und  ganz  und  gar  das  deine: 
Wie  seinen  Ton  selbstherrlich  formt  der  Töpfer, 
So  seinen  Traum  der  Träumer  ganz  alleine, 
Sein  eigenstes  Geschöpf,  nur  er  sein  Schöpferl 

Bis  wieder  Tag,  der  flammende  Despot, 
Aufsteigt  in  Gold  und  Purpur,  um  alhvegen 
Das  Sonnenkreuz  von  Fronde,  Schweiß  und  Not 
Dem  Tagesmenschen  aufs  Genick  zu  legen. 
Und  schleppen  muß  er^s  unter  Pein  und  Stöhnen 
Den  Martersteig  von  Haß,  Neid,  List  und  Lüge, 
Und  ringsum  nur  der  Ahasvere  Höhnen, 
Und  nicht  ein  Simon,  der  das  Kreuz  ihm  trüge! 


Genug  des  Hasses. 

Viel  Lieb'  hat  mir  im  Herzen  Raum, 
Doch  auch  genug  des  Hasses! 

I. 

Wer  tilgt  mir  von  der  Stime 
Der  Lavawoge  Glut  ? 
Den  Geysir  Wer  im  Hirne, 
Bisher  fremd  meinem  Blut? 

Den  Föhn  Wer,  meiner  Jugend 
Bisher  noch  unbew^ußt? 
Den  Geier  Wer,  der  lugend 
Mir  kreist  um  Schläft  und  Brust? 

Er  lugt  nach  jedem  Lächeln, 
Nach  allen  Lüftchen,  die 
Die  heiße  Stirn  umfächeln, 
Und  er  entschlummert  nie: 


3      Brachvogel,  Gedichte. 
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Der  Geier  Haß,  der  tags  mir 
Jedweden  Schritt  umschwirrt, 
Bleischweren  Flügelschlags  mir 
Fehllos  zur  Seite  irrt?! 

Der  nachts  die  Wacht  hält,  sitzend 
Am  Pfühl  mir,  dumpf  und  heiß, 
Stets  neue  Krallen  spitzend, 
Bis  ich  nur  Dies  noch  weiß : 

Nichts  gibt  es,  das  nicht  trüge, 
Erprobt  hab^  ich's  genug, 
Es  ist  die  Freundschaft  Lüge, 
Die  Liebe  ist  Betrug! 

Ich  habe  selbst  begehret 
Nach  Freunden  und  nach  Frau'n, 
Auch  war  mir  nicht  verwehret, 
An  andern  es  zu  schaun: 

Wie  sie  sich  erst  beschränkten, 

Sich  dann  gequälet  fast, 

Wie  sie  darauf  sich  kränkten. 

Und  sich  zuletzt  gehaßt. 

Der  Haß  ist  doch  das  Grimmste, 
Ich  weiß  es,  weiß  es  klar: 
Und  stets  ist  der  der  schHmmste, 
Der  einstens  Liebe  war! 

II. 

Nicht  darf  ich  Liebe  hegen  jetzt: 
Statt  ihrer  muß  sich,  grimmumtagt, 
Ihr  Abgrund-Zwilling  regen  jetzt,  — 
Der  Haß,  der  minder  tief  nicht  nagt. 


Ihr  andern  geht  und  hebet  nur, 
Ja  hebt,  so  viel  ihr  könnt,  so  viel, 
Bald  wißt  auch  ihr,  ihr  triebet  nur 
Ein  trügerisch  betrüblich  Spiel. 

Ich  hab'  geliebt  so  sehr  wie  ihr, 
Ganz  ist  gewandelt  jetzt  mein  Sinn, 
Ich  glühe,  und  noch  mehr  wie  ihr,  — 
Nur  gab  ich  mich  dem  Hasse  hin. 

Ich  mich  dem  Haß,  der  Haß  sich  mir, 
Und  wie  zur  Liebes-Flutzeit  fragt 
Mein  Herz  nur  eins  noch:  Was  sich  mir 
Je  tiefer  in  das  Herz  genagt?! 

III. 

Mein  Jünglingsherz,  zu  lieben  nur  gewillt, 
Jetzt  lernt  es  Manneshaß  und  Manneshadern ; 
Voll  ward  das  Maß,  und  wie  es  überschwillt, 
So  schwillt^s  empor  in  jeder  meiner  Adern. 
Das  ist  dein  Werk,  der  m.ir  den  Knabentraum 
Erschlug,  und  was  er  Weiches  barg  und  Lasses, 
Ich  weiß :  viel  Lieb^  hat  mir  im  Herzen  Raum, 
Doch  auch  genug  des  Hasses! 

Es  fiel  der  Purpur,  den  ein  Gott  nicht,  nein. 

Nur  mein  verblendet  Herz  um  dich  geschlagen,  — 

Könnt^  ich  nur  erst  das  eine  mir  verzeihn, 

Daß  ich,  und  wie  ich  Liebe  dir  getragen! 

Ihr  Licht,  wie  eines  Irrlichts  Moderschaum 

Auf  faulem  Sumpf,  für  ew'ge  Zeit  erblass'  es, 

Erfahr'  es  ganz:  viel  Lieb'  hat  in  mir  Raum, 

Doch  auch  genug  des  Hasses! 
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Und  heiß  will  ich,  wie  Haß  nur  je  gekocht, 

Jetzt  hassen,  ob  auch  andre  schwicht'gend  schelten! 

Was,  Herz,  geraubt  dir  ward,  was  aufgejocht, 

Eins  sinne  einzig  nur  noch:  zu  vergelten! 

Verzeihen?  Wie  der  Wolke  Rosensaum 

Dem  Grimm  des  Sturms,  so  deinem  Sturmgrimm  lass'  es. 

Nur  eins  noch  gilt:  viel  Lieb  hatt'  in  dir  Raum, 

Doch  jetzt  noch  mehr  des  Hasses! 

IV. 

Wenn  sonst  mein  Fuß  den  Wald  betrat, 
Umfing  mich  stets  sein  raunend  Rauschen, 
Wie  einer  Orgel  Friedenslied, 
Und  Stund^  um  Stunde  konnt^  ich  lauschen. 

Und  jetzt?  Der  Blätter  Säuseln  deucht 
Mich  wie  der  Rache-Vipern  Zischen, 
Die  giftig  sich  in  meine  Schmach, 
In  meiner  Seele  Chaos  mischen. 

Geballte  Faust  preß  ich  aufs  Herz: 
Ha,  träfe  ich  dich  hier,  Geselle, 
Hier,  in  der  dunkeln,  engen  Schlucht,  — 
Nur  einer  ginge  von  der  Stelle! 

V. 

Wohl  tobt's  wie  Mord  in  allen  meinen  Adern,  — 
Doch  Blut  um  Blut  darum  mit  dir  sich  messen? 
Niemals,  —  du  bist  zu  schlecht,  mit  dir  zu  hadern, 
Dir  in  die  Knechtshand  Ritterwehr  zu  pressen. 

Wohl  kannst  Triumph  du  heulen  jetzt  und  schreien, 
Barbar  du  mehr,  als  Seikh,  Tartar  und  Mandschu! 


Doch  drum  heraus  dich  fordern?  Nie,  —  nur  speien 
Könnt^  höchstens  ins  Gesicht  ich  dir  den  Handschuh 

Du  hast's  erreicht  —  ich  kehre  niemals  wieder! 
Nicht  hier,  weit  draußen  soll  mein  Saatfeld  reifen, 
Ob  meinem  Haupt  das  Dach  selbst  brachst  du  nieder, 
Und  obdachlos  werd'  ich  ins  Weite  schweifen, 

Und  doch  bin  mächtiger  ich,  wie  du  es  glaubest, 
Doch  berg'  ich  in  mir  tötende  Geschosse, 
Was  alles  du  mir  stiehlst,  vergiftest,  raubest, 
Mir  blieben  meines  Liedes  Feuerrosse. 

Die  send'  ich  aus  mit  grimmgepeitschten  Flanken, 
Weithin  zu  künden  deine  Schändlichkeiten,  — 
Jetzt  ist's  an  dir,  vor  meiner  Macht  zu  wanken: 
Ich  überlief re  dich  dem  Haß  der  Zeiten! 

CEE] 

In  der  Fremde. 
Musik. 

Von  heimischer  Erde 
Fortgetrieben, 

Gott  weiß,  wie  ich  das  tragen  mag,  — 
Vom  Vaterherde 
Nichts  geblieben 

Als  Heimweh-Tränen  Nacht  und  Tag. 
Rings  andre  Herzen,  andre  Sitten, 
Ein  Himmel  selbst,  der  anders  blaut, 


Gemüter  taub  für  meine  Bitten, 

Und  schmerzlich  stets  das  Ohr  zerschnitten 

Von  fremder  Sprache  rauhem  Laut! 

Da  naht  erfroren 
Meiner  Pforte 

Ein  Handwerksbursche,  krank  und  bleich, 

Und,  —  schwelget  Ohren!  — 

Deutsche  Worte, 

Und  jedes  Wort  ein  Königreich! 

Ja,  deutsche  Worte,  welch  Erschrecken: 

Du  Lieber,  Guter,  nur  herein, 

Mein  eigener  Mantel  soll  dich  decken. 

Auf  meinen  Pfühl  sollst  du  dich  strecken, 

Und  wie  ein  Gott  sollst  du  mir  sein! 

Nur  sprich,  nur  rede. 

Laß  mich  lauschen, 

Laß  schlürfen  jedes  Wörtchen  m.ich, 

Laß  mich  für  jede 

Silbe  tauschen 

Mein  ganzes  Herz,  nur  sprich  und  sprich! 
Und  du  nicht  mir,  ich  muß  dir  danken. 
Du  gabst  mir  Nahrung,  Dach  und  Huld, 
Gabst  Stab  und  Stütze  einem  Schwanken, 
Gabst  Heilung  einem  Todeskranken, 
Und  lebenslang  bleibt  diese  Schuld! 

Abendläuten. 

Wie  durch  den  Rüsternhag 
Dein  Ton,  o  Glocke,  zieht. 
Zu  sterben  geht  der  Tag, 
Du  bist  sein  Schwanenlied. 


Abgründe  Sterne  tauchen 
Allüberall  herauf, 
Verzückte  Blumen  hauchen, 
Und  Duftaltäre  rauchen 
Wie  Abels  Opfer  auf. 

Und  durch  mein  Herz  und  Ohr 
Klingt  alte  Sehgkeit, 
Es  sinkt  der  dunkle  Flor 
Von  längst  begrab'ner  Zeit: 
Da  gegen  mich  als  Kläger 
Nur  stand  der  Blumen  Schar, 
Die  ich  verfolgt  als  Jäger, 
Da  ich  ein  Kronenträger 
Von  erst  fünf  Lenzen  war; 

Da  noch  die  Träne  mir 
Kein  Schmerz  im  Auge  war, 
Nein,  eine  helle  Zier, 
Wie  Tau  auf  Knospen  klar; 
Da  gelbes  Haar  im  vollen 
Gelocke  mich  umwallt. 
Und  Segensworte  quollen 
In  Tönen,  nun  verschollen, 
Von  Lippen,  die  nun  kalt; 

Da  einer  Stimme  weich. 
Wie  Rohrgeflüster  weht. 
Ich  bang  und  from^m  zugleich 
Nachsprach  mein  erst  Gebet! 
Und  bebst  du  durch  die  Rüstern 
O  Glocke,  voll  und  weich : 
Dann  höre  ich  im  Düstern 
Die  alte  Stimme  flüstern 
Das  alte  Himmelreich! 


Und  wieder  möcht'  ich  ihr 
Nachsprechen  fromm  und  bang, 
Doch  nicht  gehngt  es  mir, 
Ich  finde  nicht  den  Klang: 
Denn,  ach,  nicht  nur  vergangen 
Die  Stimme  und  verweht, 
Dran  einst,  in  heiligem  Bangen 
Nachstammelnd,  ich  gehangen,  — 
Verweht  ist  und  vergangen 
Auch  Segen  und  Gebet. 

Vergangen  und  verweht, 
Und  rieselnd  Herzensblut, 
Das  ist  jetzt  mein  Gebet 
Und  Tränen  mein  Tribut. 
Du  aber  mögest  klingen. 
Wenn  sie  mich  abgehetzt 
Und  mit  gelähmten  Schwingen 
Zur  einstigen  Ruhe  bringen, 
O  Glocke,  mild  wie  jetzt! 


Silvesternacht. 

Nun  fahre  wohl,  du  altes  Jahr, 
In  Frieden  geh  zur  ev/'gen  Ruh', 
Ich  stehe  stumm  an  deiner  Bahr' 
Und  drücke  dir  die  Augen  zu. 
Stumm  und  allein,  und  diese  Nacht, 
Die  sonst  dem  Taumel  war  geweiht. 
Durchzecht  mit  Freunden  und  durchlacht, 
Gehört  diesmal  der  Einsamkeit. 


Und  doch  durchspukt  es  meinen  Sinn, 
Wie  ein  Gespenst  von  Fröhlichkeit,  — 
Doch  ach,  wo  sind  die  Freunde  hin. 
Und,  ach,  wohin  die  frühere  Zeit?! 
Steigst  du  empor,  versunkene  Pracht? 
Wie  FrühHngswipfel  rauscht  es  traut. 
Und  schluchzt  aus  Rosenpurpurnacht, 
Wie  eine  kranke  Sprosser-Braut. 

O  Wald,  von  Lenz-  und  Morgenhauch 
So  voll  durchweht,  ich  kenne  dich. 
Und  jenes  Lied,  ich  kenn'  es  auch, 
O  nur  zu  gut,  es  schluchzt  um  mich. 
Versunkene  Pracht  der  Jugendzeit, 
Dein  Engel  klagt  umsonst  um  mich, 
Und  weint'  er  in  noch  heiß'rem  Leid,  — 
Doch  heißer  noch  bewein'  ich  dich ! 

Denn  als,  ein  stürmender  Genoß, 

Ich  deine  Schwelle  übersprang. 

Da  fiel  in  ein  demant'nes  Schloß 

Dein  goldnes  Tor  mit  höhnischem  Klang; 

Und  mitleidlos  wahrt  seit  der  Frist 

Ein  Flammen-Cherub  dieses  Tor: 

Dahinter  Alles  —  Lächeln  ist. 

Und  Alles  —  Träne  ist  davor! 

Winternachtstraum  im  Norden, 

Die  tiefste  Nacht.  Ein  Traumbild  gaukelte 
Durch  meinen  Schlaf  in  reizendster  Gestalt. 
Im  Süden  war's,  ein  Duftmeer  jeder  Wald, 
Die  Flut  Kristall,  drauf  Licht  sich  schaukelte, 


Der  Myrthe  dunkle  Wipfel  grüßten  mich, 
Und  alles,  was  im  Leben  ich  verlor, 
Die  Mutter  selbst,  die  Hehre,  trat  hervor, 
Und  längst  beweinte  Lippen  küßten  mich. 

Still  lächelnd  schritt  sie  ihren  Pfad  herbei. 
Und  Palmen  neigten  vor  dem  BHck  den  Stamm, 
Darin  ein  All  von  reinster  Liebe  schwamm: 
Ich  sank  ans  Herz  ihr,  da  sie  trat  herbei,  — 
An  jenes  Herz,  das  zu  beleidigen. 
Ich  rastlos  war,  schmiegt'  ich  mich  wieder  an, 
Und  das,  gleich  rastlos,  doch  stets  eins  nur  sann. 
Den  wilden  Liebling  zu  verteidigen. 

Fast  sprang  die  Brust  mir,  die  sich  weitete 
Vor  solcher  Segensfülle,  groß  und  schwer, 
D'rob  sich  ein  Himmel,  schimmernd  wie  ein  Meer 
Von  Perlen  und  Saphiren  breitete, 
Indes  um  mich  herum,  Schnee-Gliedern  gleich, 
Carraras  Stein  entstieg  in  Säulenpracht 
Und  Bilder-Pomp  der  dunkeln  Laubesnacht, 
Durchspielt  von  Lüften,  Liebesliedern  gleich. 

Nicht  jauchzt'  ich  auf.  Der  Laut  versagte  mir. 
Stumm  preßt'  den  Mund  ich  auf  den  Boden  nur. 
Der  heut  noch  trägt  vom  Fuß  Homers  die  Spur, 
Drauf  Licht  und  Schönheit  einst  auch  tagte  mir. 
Wie  stummer  Rausch  stieg's  zum  Gehirne  mir, 
An  einen  Lorbeer  sank  ich  selig  matt  — 
Dem  fiel  vom  tiefsten  Zweig  das  kleinste  Blatt, 
Und  streifte,  —  war's  ein  Kuß?  —  die  Stirne  mir. 


Da  fuhr  ich  auf.  Ein  heiserer  Rabe  rief, 
Aufsteigend  in  verschlafenem  trägen  Flug, 
Sein  schwarzer  Fittich  meine  Scheiben  schlug, 
Ob^s  ihn  zu  einem_  frischen  Grabe  rief? 
Reifblumen  grüßten  weiß  vom  Fenster  mich, 
Steif  standen  sie  in  schneeigem  Lailach  da 
Und  grüßten,  von  den  Palmen,  die  ich  sah 
Im  Traum,  nur  erst,  wie  die  Gespenster  mich. 

Und  draußen  lag,  von  Spinnwebglanz  umrahmt 
Der  Fluß,  bedeckt  von  grauen  Frostes  Schild, 
Und  über  meinem  Bett  der  Mutter  Bild, 
Von  dunklem  Flor  und  Efeukranz  umrahmt! 
Und  höhnisch  sah  herein,  ein  Eisgesicht, 
Der  Wintermond.   Mein  Auge  aber  schwoll, 
Ich  starrte  auf,  das  Herz  zum  Brechen  voll, 
Dann  preßt'  ins  Kissen  ich  mein  heiß  Gesicht. 

Vergoß  ich  Tränen?  Ach,  im  Norden  ist 
Auch  dieser  Quell  erstarrt,  die  Rinde  Eis, 
Nur  in  der  Tiefe  lebt's,  da  lodert  heiß 
Die  Sehnsucht,  die  durch  nichts  zu  morden  ist. 
Sie  ist  es,  die  mein  Erbteil  worden  ist: 
Nach  Süden,  Süden  schaut  sie  Seufzer=schwer, 
Wie  aber  flammt  sie  erst  im  Norden,  der 
Nicht  einmal  mehr  der  Heim.at-Norden  ist?! 

„Du  liebtest  mich  .  , 

(Nachruf  an  einen  Lebenden.) 

Du  Hebtest  mich!  Ich  hab'  es  wohl  gewußt. 
In  Blick,  in  Wort,  in  Tat  könnt'  ich  es  lesen,  — 
Und  doch,  wie  selig-stolz  ich  d'rob  gewesen, 
Stumm  barg  den  Stolz  ich  in  der  tiefsten  Brust. 


Es  zog  ein  Sturm  ob  meinem  Haupte  hin, 
Dein  war  die  Hand,  die  seinen  Grimm  beschworen, 
Und  doch  hab'  ich  in  ihm  auch  dich  verloren: 
Auch  dich,  ~  wie  jetzt  ich  kalt  für  alles  bin. 

Ja,  kalt!  So  geht's  mit  jedes  Wetters  Braus, 
Den  reichsten  Stamm  bricht  er  zu  ärmsten  Splittern. 
Kalt,  eisig  kalt  —  nicht  weiß  ich  mehr,  was  Zittern, 
Doch  auch  mit  dem,  was  Lieben,  ist  es  aus. 

Ein  Grabstein  ward  mein  lebenzuckend  Herz, 
Drauf,  wer  es  kann,  soll  deine  Rune  lesen. 
Und  daß  ihr  Klang  mir  mehr  Musik  gewesen, 
Als  Memnons  Ruf  und  als  Dodonas  Erz. 

Nicht  zürne  drum,  und  habe  je  verkannt 
Ich  dein  Verschwenderherz,  du  darfst  vergeben. 
Erwägst  du,  daß  dir  einer  war  ergeben. 
Der,  vor  dir,  nichts  von  Hörigkeit  gekannt. 

Und  mehr  noch,  meine  Jugend  ist  dahin. 
Und  wie  dort  ihre  letzten  Blätter  stieben, 
Wehn  sie  mir  zu:  nie  werd'  ich  wieder  lieben. 
Seit  ich  sogar  für  dich  erkaltet  bin! 

„Und  ich  war  fern  .  . 

(Nachruf  an  den  Toten.) 

Und  du  warst  krank,  und  ich  war  fem, 
Nicht  kniete  ich  an  deinem  Lager, 
Nacht  hüllte  deines  Geistes  Stern, 
Dein  Mund  war  heiß,  die  Wange  hager. 
Und  ich,  —  wie  faß  ich's  nur?  —  war  fern. 
Nicht  war  zur  Seit'  ich  dir,  dich  zu  ermuten, 
Zu  kühlen  deiner  Stirne  Fiebergluten ! 


Du  rangst  im  Tod,  und  ich  war  fern, 
Hin  schwärmte  ich  auf  Rausches  Wegen,  — 
Wie  faß  ich's  nur?  —  wie  wollt'  ich  gern 
Mein  Haupt  jetzt  auf  dein  Kissen  legen 
Und,  ob  ich  dir  auch  noch  so  fern, 
Durch  Wüsten  fHehn  mit  nackten,  wunden  Füßen, 
Den  bittem  Scheidekelch  dir  zu  versüßen. 

Du  starbst,  —  und  deinem  Sterben  fern 
War,  der  dir  Lebens-Lehn  gelobte, 
Du  meiner  Jugend  Stolz  und  Kern, 
Den  ich  so  hundertfach  erprobte! 
Und  ich,  —  wie  faß  ich's?  —  war  zu  fern. 
Stumm  hängend  über  dir,  mit  starren  Augen 
In  meines  dein  letztes  Leben  aufzusaugen! 

Sie  senkten  dich  ins  Grab,  mir  fern, 
Nicht  barg  ich  dich  ins  schmale  Bette, 
Nicht  lauscht'  ich,  als  im  Haus  des  Herrn 
Für  dich  erklang  die  Toten-Mette. 
Du  fromme  Seel',  ich  war  ja  fern. 
Nicht  fiel  von  mir  mit  letzter  Gruß-Geberde 
Auf  dich  herab  die  erste  Handvoll  Erde. 

Und  du  starbst  sanft,  ob  ich  auch  fern. 
Dein  letztes  Wort  hat  mich  verlangt, 
Nacht  hüllte  deines  Geistes  Stern, 
Dein  Herz  hat  doch  nach  mir  gebangt. 
Und  ich,  —  wie  faß  ich's  nur?  —  war  fern! 
Sei's  denn,  sei's  denn  —  fortan  an  deinem  Grabe 
Der  kleinste  Platz  sei  meine  größte  Habe! 
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Petöfi.*) 

Alexander  Petöfi  (Petöfi  Sandor),  geboren  am  I.Januar  1823,  der 
größte  ungarische  Lyriker  und  einer  der  größten  und  echtesten  Lyriker 
der  Weltliteratur  überhaupt,  fiel,  nachdem  er  seinem  Volk  bereits  mit 
sechsundzwanzig  Jahren  vier  Bände  wahrhaft  nationaler  Lieder  und 
sonstiger  Dichtungen  gegeben,  als  Freiheitsheld  in  dem  großen  Un- 
abhängigkeitskampf der  Ungarn  gegen  Österreich  von  1848/49.  Wie 
es  heißt  in  der  Schlacht  von  Schaßburg  am  31.  Juli  1849.  Wenigstens 
wurde  er  hier  zum  letzten  Mal  gesehen,  so  daß  nach  langen  Zweifeln 
und  vergeblichen  Nachforschungen  endlich  als  Gewißheit  angenommen 
wurde,  daß  er  dort  gefallen  und  mit  vielen  andern  Opfern  des  blutigen 
Tages,  ohne  erkannt  zu  v/erden,  in  einem  gemeinsamen  Grabe  be- 
stattet worden  sei. 

Der  Ungarn  Gott^"")  in  Tagen  schwer 

Rief  auf  zum  blutigen  Bacchanale, 

Als  König  schritt  der  Tod  einher 

Und  leerte  aus  des  Zornes  Schale. 

Da  sank  manch  Eichenstamm  in  Splitter, 

Und  mehr  als  das,  es  brach  der  Hauch 

Der  wutentketteten  Gewitter 

Die  süßeste  der  Rosen  auch: 

Petöfi  Sandor,  weint,  o  weinet, 

Petöfi  Sandor,  der  vereinet 
Das  Los  Leonidas  Tyrtäens  Lose, 
Petöfi,  Ungarns  wilde  Heiderose! 

Ist  einer  wert,  daß  um  ihn  wein' 

Ein  Mannesaug^  hier  mag's  geschehen, 

Und  lichter  Frauenaugen  Schein 

Mag  ganz  in  heißer  Flut  vergehen! 

Und  dennoch,  nein!    Nein,  keine  Träne 

Dem  Heldenschwan,  der  so  erliegt,  — 

*)  Vergl.  Seite  176. 

**)  „A  Magyar  Isten",  der  „Magyarische  Gott"  der  Ungarn. 
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Denn  wer  beweinte  die  Phaläne, 
Die  jauchzend  in  die  Flamme  fliegt? 
Nein,  tretet  schweigend  an  sein  Grab 
Und  senkt  den  Doppelkranz  herab 
Von  Eich-  und  Lorbeerlaub  zum  dunkeln  Moose, 
Darunter  schlummert  Ungarns  Heiderose! 

Ach,  an  sein  Grab?!  Zwar  ist  bekannt, 
Wo  die  dreihundert  Sparter  fielen, 
Doch  der  Magyaren  heilig  Land 
Umfaßt  zu  viele  Thermopylen. 
Wer  weist  der  gramerfüllten  Welt, 
Wo  einer  fiel  von  tausend  Helden? 
Doch  Er  war  mehr  als  nur  ein  Held, 
Drum  sollt'  es  doch  die  Sage  melden. 
Von  hundert  Schlachtgefilden  eins : 
Das  ist  sein  Grab,  —  so  gut,  wie  keins, 
Und  ohne  Stein-  und  Erzapotheose 
Blieb  Ungarns  hingemähte  Heiderose. 

Indes,  was  tut^s?  Was  soll  ein  Sarg 
Von  Marmor-Glast  und  kalten  Erzen 
Dem,  den  der  Völker  wärmstes  barg 
In  ein  lebendig  Grab  von  Herzen, 
Draus,  ein  Messias  des  Gesanges, 
Er  stündlich  immer  neu  ersteht. 
Ein  freier  König  freisten  Klanges 
Von  hunderttausend  Lippen  weht? 
Wer  singt  ihn  nicht?  Geh  nur  das  Land 
Entlang  der  blonden  Tissa  Strand, 
Und  selbst  im  Busch  der  Nachtigal  Gekose, 
Es  schluchzt  um  Ungarns  tote  Heiderose! 


Doch  du,  wo  du  auch  seiest,  die  ihn 
Bedeckt,  sei  mir  gesegnet,  Scholle, 
Und  dem,  des  Pflüge  dich  durchziehen. 
Gib  Ernten,  gold'ne,  übervolle. 
Und  mehr  noch  Lieder  seid  gesegnet, 
Des  einzigen  Dichters  Testament, 
Und  alle  Herzen,  drein  ihr  regnet, 
Und  alle  Lippen,  drauf  ihr  brennt: 
Auf  in  die  Welt,  und  mit  Gewalt 
Erobert  sie,  ihr,  die  ihr  bald 
Wie  Flöten  weich,  bald  grimm  wie  Schwert-Getose 
Entquollen  Ungarns  wilder  Heiderose! 

Du  aber  jauchz',  entzückte  Welt, 
Dem  Stern  in  seiner  dunkeln  Wolke! 
In  seinem  kleinsten  Liede  schwellt 
Das  Herz  von  seinem  ganzen  Volke: 
Er  kettete  mit  ehrnem  Faden 
Sich  an  sein  Volk,  der  Güter  Gut, 
Dem,  Dichter  er  von  allen  Gnaden, 
Gesang  er  gab,  und  mehr,  sein  Blut. 
Erkenn'  ihn  erst,  dann,  wie  hier  heut 
Der  Deutsche  ihm  die  Krone  beut. 
Reicht  auch  der  Brite,  Welsche  und  Franzose 
Den  Lieder-Purpur  Ungarns  Heiderose! 


Götterschweigen. 

Ein  König,  der  sich  selten  nur. 
Dann  aber  blendend  zeigt  dem  Volke, 
Das  jubelnd  Saum  ihm  küßt  und  Spur, 
So  tritt  das  Glück  aus  dunkler  Wolke. 


Ich  hatte  längst  darauf  verzichtet, 
An  fremdem  Busen  noch  zu  hangen,  — 
Da,  schön,  als  ob  ich  dich  erdichtet, 
Und  schöner  noch  kommst  du  gegangen. 

Zwar  kreuzt  mein  Pfad  den  deinen  nur, 

Und  dennoch  jauchzt  mein  ganz  Gemüt  dir, 

Als  wäre  ich  der  Dioskur, 

Des  Zwillingsblitz  den  Helm  umsprüht  dir. 

Und  du,  als  kämst  du,  Licht-Juwele 

Aus  nächt'gem  Brustschacht  mir  zu  schürfen, 

Und  aus  dem  Gral-Kelch  meiner  Seele 

Mein  innerst  Herzensbiut  zu  schlürfen. 

Zwar  schweig'  ich,  Frevel  würd'  es  sein, 
Erweckt^  ich  Golems,  welche  schliefen, 
Und  hübe  auf  den  dunkeln  Stein, 
Von  noch  viel  dunklern  Seelentiefen. 
Ja,  spräng'  mein  Mund,  der  längst  vereiste, 
Wie  Tantalus  müßt'  ich  erscheinen. 
Der  seinen  Götter-Gastfreund  speiste 
Mit  seines  eigenen  Sohns  Gebeinen. 

Drum  laß  mich  redend  nicht  entweihen 
Dies  späte  Bacchanal  der  Seelen,  — 
Mein  Götter-Gastfreund  sollst  du  sein. 
Doch  Pelops  Glieder  sollen  fehlen. 
Und  du,  ich  weiß  es,  nicht  nach  Worten, 
Du  nimmst  mein  Maß  nach  Herzensschlägen, 
Nicht  brichst  du  frevelnd  Grabespforten, 
Des  Toten  Obolus  zu  wägen. 

Auf  meine  Wunden  leg'  die  Hand,  — 
Hei,  sieh,  wie  sie  sich  brechend  regen! 


rachvogel,  Gedichte. 


Die  Welt  betrüge  der  Verband, 

Du  sollst  die  Finger  darein  legen. 

Die  Lappen  fort!  Nun  fluten  Gluten,  — 

O  wolle  nicht  die  Quelle  stopfen: 

Laß  schweigen,  schweigen  mich,  doch  bluten, 

Verbluten  bis  zum  letzten  Tropfen! 

Schlaflose  Nacht 

Zwölf  Uhr!  Wie  brech'  ich  Schlummer-Mördern, 
Gedanken  euch,  des  Stachels  Macht? 
Laßt  endlich  ab,  laßt  ab,  zu  fördern 
Aus  dem  geheimsten  Seelenschacht! 
Wer  rief  euch?  Meines  Mundes  Hauch 
Beschwor  euch  frevelnd  nicht  herzu,  — 
Ihr  wißt,  es  trat  zum  Flammenstrauch 
Ein  Moses  selber  ohne  Schuh. 

Die  Uhr  schlägt  eins.  An  meinem  Fenster 

Verglimmt  der  füeh'nde  Sichelmond. 

Ein  Uhr!   Nun  huschen  selbst  Gespenster 

In  ihre  Klausen,  wie  gewohnt. 

Der  Schatten,  der  ums  Hochgericht 

Zur  Buße  tanzt  in  jeder  Nacht, 

Selbst  ihm  fehlt  jetzt  der  Schlummer  nicht,  — 

Mein  Auge  nur,  mein  Auge  wacht. 

Wie  glüht  mein  Leib,  und  glutdurchdrungen 
Ist  auch  der  Pfühl.    Da  schlägt  es  zwei,  — 
O  Turmesglocken,  Eisenzangen, 
Ihr  schneidet  mir  das  Mark  entzwei. 
Wieviel  ihr  Schlafzeit  schon  verschlangt, 
Mit  ehrnem  Hohne  schreit  ihr's  aus. 


Und  ob^s  ein  Gott  am  Kreuz  verlangt, 
Ihr  gebet  kein  Atom  heraus. 

Und  wieder  tönt  ihr,  wie  auf  Klippen 
Dreimal  ein  scheiternd  Fahrzeug  stößt, 
Und  scheucht  den  Schlaf  mit  Folt^rer-Lippen, 
Des  erster  Hauch  mich  schon  umflößt. 
Drei  Uhr,  drei  Uhr!  Du  schreckst  mich  auf, 
Erbarmungslos  verhaßtes  Erz,  — 
Und  alphaft  kriecht^s  an  mir  herauf 
Und  saugt  sich  an  mein  sträubend  Herz: 

„Warum  will  mich  der  Schlaf  nicht  grüßen? 
Klebt  denn  an  meinen  Händen  Blut? 
Wie,  —  oder  soll  ich  etwa  büßen, 
Hilf  Himmel,  was  ein  andrer  tut? 
Gedanke,  der  mein  Hirn  verbrennt, 
Hinweg!  Und  dennoch,  wär'  es  wohl? 
Und  warum  nicht?  Obwohl  getrennt, 
Ist  doppelt  doch  ein  jeder  Pol. 

„Wie  nun,  wenn  so  auch  ohne  Fehle, 
Wie  Pol  dem  Pol,  obzwar  getrennt, 
Der  Seele  eine  Zwillingsseele 
Entstünde  im  Geburtsmoment: 
Die,  wenn  sie  zuckt  in  wildem  Kampf, 
Auch  gleich  die  andre  zucken  läßt, 
Wie  eines  jeden  Poles  Krampf 
Alsbald  den  Antipol  erfaßt?! 

„Wenn  so,  was  meines  Busens  Tiefe 
Durchgärt  mit  Elend  oder  Lust, 
Notwendig  wach  ein  Echo  riefe 
In  einer  zweiten  Menschenbrust?! 


Und  mir,  —  ihr  Geister  steht  mir  bei  — 
Oft  auf  dem  Seelen-Herde  flammt 
Glut  und  Gefühl,  das  mein  nicht  sei, 
Das  gänzlich  fremder  Brust  entstammt? 

„Und  doch,  —  so  ist  es!  Sonst,  was  wär*  es, 
Daß  dir,  wenn  Lied  und  Lust  dich  hält. 
So  oft  wie  eine  giftige  Zähr^  es 
Urplötzlich  in  den  Becher  fällt? 
Was  scheucht  dich  auf  vom  vollen  Tisch, 
Wo  Wein  und  Wonne  rings  umher? 
Noch  eben  warst  du  froh  und  frisch,  — 
Und  jetzt,  die  Brust  zum  Brechen  schwer?! 

„Das  ist  der  AugenbHck,  dann  siedet 
Und  tobt's  in  jener  Seele  wohl. 
An  die  ein  Gott  dich  fest  geschmiedet 
Mit  ehrnem  Band  wie  Pol  an  Pol. 
Dann  preßt  du  wohl  die  Hand  aufs  Herz 
Und  zwingst  den  Mund  zu  lautem  Wort, 
Doch  unnatürlich  bleibt  dein  Scherz, 
Tief  innen  aber  blutef  s  fort. 

„Und  so  auch  jetzt!  Wer  will  entscheiden, 
In  welchen  Martern  eben  ringt 
Die  Zwillingsseele,  deren  Leiden 
Mit-marternd  jetzt  auch  mich  durchdringt? 
Zuckt  sie  in  Reu'  um  grause  Tat? 
Ward  Schmach  auf  ihre  Stirn  geprägt? 
Schleicht  sie  auf  des  Verbrechens  Pfad? 
Isfs  Mord,  der  meinen  Schlaf  erschlägt?" 

Also  mein  Alp.   Die  Seele  preßt'  er. 
Die  ihn  zu  scheuchen  kraftlos  blieb. 


Das  Grauen  zog  sich  an  mir  fester 

Ein  tausendmundiger  Polyp. 

Tief  drückt'  und  tiefer  in  den  Pfühl 

Die  Stirn  sich  unter  seiner  Last, 

Und:  „Seele,  die  für  mein  Gefühl", 

Haucht'  ich,  „du  erst  den  Schlüssel  hast 

„Wo,  ZwiUingsseele,  magst  du  weilen? 
Und  trätest  plötzlich  du  vor  mich, 
Würd'  ich  dir  stehn,  würd'  ich  enteilen, 
Verwünscht'  ich,  oder  liebt'  ich  dich? 
Dich  lieben,  —  nein!   Zu  jeder  Zeit 
War'  dir  mein  Händedruck  verwehrt, 
Und  meinen  Schemel  rückt'  ich  weit 
Von  deinem  Tisch  und  deinem  Herd! 

„So  haßt'  ich  dich?  Mir  will  es  scheinen, 
Nicht  liebte  ich,  noch  haßt'  ich  dich. 
Mir  ist  es  nur,  ich  würde  weinen. 
Beweinen  beide,  dich  und  mich!" 
Da  —  zupft's  am  Pfühl  mit  leiser  Hand,  — 
Barmherzigkeit,  —  ich  zuck'  empor 
Und  rücke  schaudernd  an  die  Wand. 
Und  —  Viere  schlägt's,  es  fällt  der  Flor! 

Der  mit  der  Nacht  als  Sieger  focht, 

Er  ist's,  er  ist's,  der  junge  Tag! 

Er  war's,  der  an  den  Pfühl  gepocht. 

Drauf  ich  mit  nasser  Stirne  lag. 

Schon  schwirren  Lerchen  aus  dem  Forste 

Zu  einem  Jubelchor  gereiht. 

Und  auch  der  Aar  schwingt  sich  vom  Horste 

In  seiner  Königs-Einsamkeit. 


Es  steigt  empor  auf  Rosen-Tromben 
Die  Sonne,  Priesterin  und  Held, 
Und  breitet  Strahlen-Hekatomben 
Auf  den  Altar  der  jungen  Welt. 
Ich  aber  jauchz',  als  trüg's  zum  Dom 
Von  Gold  und  Azur  aufwärts  mich, 
In  Nichts  zerstäubt  das  Nachtphantom: 
Und  ich  bin  ich,  —  nur  wieder  Ich!! 

g]  B  El 


E  i  n  Wi  n  t  e  r. 
Beschwörung. 

(Als  Prolog.) 

Aus  eurer  Gruft  empor,  ihr  toten  Stunden! 
Noch  einmal  sei^s  durchlebt  und  durchempfunden: 
Wie  sehr  zwei  Seelen  füreinander  brannten. 
Die  doch  trotz  aller  Glut  sich  nie  gefunden. 
Die  sich  verblendet  quälten  und  verkannten. 
Bis  sie  zuletzt  sich  kalt  und  höhnisch  trennen! 
Was  dann  erfolgt,  nur  Tränen  können's  nennen. 
Das  arme  Wort  erschrickt  vor  solchen  Wunden. 

Mit  kalten  Händen  und  noch  kälfrem  Munde 
Nahmst  Abschied  du  in  jener  schhmmsten  Stunde, 
Und  fast  wie  Hohn  klang,  was  von  „Dank^^,  „Glück", 
„Frieden*' 

Du  hinwarfst,  eh'  du,  hoch  das  Haupt,  geschieden. 
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Und  ich?  Ich  wußt^  es  besser  noch  zu  machen, 
Als  sie  dich  lächeln  sahn,  sahn  sie  mich  lachen: 
Mein  Atmen,  Reden,  jeder  meiner  Züge  — 
Die  eine  große  selbe  Selbstmord-Lüge! 

Wer  damals  uns  ins  Herz  gesehen  hätte, 
Sah  einen  Doppelgang  zur  Schädelstätte. 
Doch  keiner  sah^s.  Sie  lobten  nur,  wie  immer, 
Als  höchst  verständig  uns.  Dafür  hab'  nimmer 
Von  einer  Kleinigkeit  ich  auch  gesprochen,  — 
Daß  nämUch  uns  dabei  das  Herz  gebrochen. 


Auf  der  Eisbahn. 

Unter  Samt  gepreßt  die  Locken, 
Um  die  Schultern  Hermelin, 
Trug  durch  Reif  und  Eisesflocken 
Dich  der  kleine  Schlittschuh  hin. 
Südens  Schönheit  hier  im  Norden, 
Leicht  umtanzt  von  weißem  Schaum, 
Lebend  dünkte  mich  geworden 
Cyprias  Entstehungstraum ! 

Wie  du  durch  den  Schnee  die  Arme 
Zitternd  strecktest  vor  dich  her. 
War's,  als  flög'  die  zuckend  warm.e 
Hebe  hin  zum  Jupiter, 
War's,  als  ob  dir  unterm  Mieder 
Lebf  und  bebte  Faros  Glanz, 
Und  im  Knospen  dieser  Glieder 
Schwoll  die  Blüte  Griechenlands. 


Doch,  was  willst  du  hier  im  Norden 

Ätna-Rebe  unterm  Schnee, 

Unter  pelzbebrämten  Horden 

Des  Horatius  Lalage? 

Deine  Heimat  ist,  wo  Myrthen 

Streuen  ihren  Blütenschnee 

Und  Orangenhaine  gürten 

Eine  ewig  laue  See. 

Folge  mir!  Gen  Süden  wend'  ich, 
Nach  Italien  komme  mit. 
Und  Pompeji  wird  lebendig. 
Wenn  es  nur  dein  Fuß  betritt. 
Steigend  aus  dem  Schutt  erglüht  die 
Marmorne  Laidion, 
Und  aus  Lava-Aschen  blüht  die 
Rose  des  Anakreon. 

Taghell  ringen  Säulenglieder 
Sich  aus  Trümmernacht  empor. 
Und  der  Sappho  schönste  Lieder 
Singt  und  tanzt  ein  Bacchenchor; 
Längst  verlorner  Schönheit  Mythe 
Rauscht  durch  Lorbeerwipfel  hin. 
Und  des  Phidias  Aphrodite 
Grüßt  in  dir  die  Zwillingin! 

Licht  und  Gedicht. 

Weil  stets  du  zwangst  zu  lieben, 
Wer  einmal  dich  gesehn, 
Fühlt'  ich  mich  just  getrieben. 
Dir  stolz  zu  widerstehn. 


Ich  nahte  dir  eiskalt  mich,  — 
Da  traf  dein  Blick  so  tief 
Und  traf  mit  der  Gewalt  mich, 
Daß  all  mein  Stolz  entschlief. 

Was  ich  in  ihm  gelesen. 
Dem  einen,  ersten  Blick, 
Durchdrang  mein  ganzes  Wesen, 
Wie  leuchtende  Musik. 

Doch  als  gleich  drauf  du,  sprechend, 
Blick  senktest  und  Gesicht, 
War^s,  wie  aus  Nebeln  brechend. 
Ein  klingend,  singend  Licht. 

Als  ob  kein  Weg  sonst  bliebe, 
Hab'  ich  mein  Haupt  entblößt. 
In  Rührung,  Demut,  Liebe 
War  all  mein  Stolz  gelöst. 

Als  was  seitdem  zur  Seite 
Du  stets  mir,  weiß  ich  nicht: 
Als  klingend  Blick-Geleite, 
Als  leuchtend  Wort-Gedicht? 

Ich  weiß  nur,  daß  mein  Leben 
Klang  plötzlich  ist  und  Licht, 
Und  führ  in  bangem  Beben, 
Daß  du  das  beides  bist! 


Was  zauderst  Du? 


Doch  warum  „bang  und  bebend", 
Mein  Herz?  Warum  nicht  klar 
Und  fest  das  Haupt  erhebend, 
Wie  deine  Art  sonst  war? 

Warum  mit  Zweifeln  streitend, 
Und  scheu  nur  schau'nd  2airück, 
Statt  freudig  vorwärts  schreitend 
Zu  neuem  Sieg  und  Glück? 

Vor  einer  Knospe  stehst  du, 
Herz,  die  ins  Blühen  ringt! 
Was  zauderst  du,  was  flehst  du, 
Daß  sie  von  selber  springt? 

Was  zu  des  Vollblühns  Wonne 
Allein  ihr  hilft  und  frommt: 
Das  Wort,  sowie  die  Sonne 
Einzig  von  außen  kommt. 

Du  hast  zu  bringen  beide, 
Du,  der  so  oft  fürwahr 
Im  Wort-  und  Lichtgeschmeide 
Sager  und  Sieger  war! 

Was  zauderst  du?  Was  bebst  du 
Diesmal  vom  Licht  zurück? 
Das  Dtmkel,  warum  hebst  du, 
Es  diesmal  nicht  vom  Glück? 

Was  windet  dir  im  Schöße 
Sich  ungeboren  fort. 
Nach  Leben  schreiend,  das  große 
Liebes-  und  Sonnenwort? 


Mene  Tekel! 


Ob  deine  Stimm^  auch  Licht  mir, 
Musik  dein  Auge  war, 
Als  du  wie  ein  Gedicht  mir 
Schienst  in  das  Leben  klar: 

Hat  doch  zur  selben  Stunde 
Mir  eine  dunkle  Macht 
Auf  tiefstem  Seelengrunde 
Ein  andres  noch  entfacht. 

Ein  Andres,  Drohndes,  Nächtiges, 
Das  ich  nicht  meistern  kann, 
Hält  mich,  als  Übermächtiges, 
Im  Menetekel-Bann. 

Gleich  anfangs  flog  ein  Ahnen 
Durch  SeeP  und  Sinn  mir  bang. 
Weil  dir  schon  da  ein  Mahnen 
Aus  Wort  und  Wesen  klang,  — 

Ein  Mahnen,  dräu'nd  und  warnend 
„Vor  dieser  neuen  Glut, 
„Euch  beide  jäh  umgarnend, 
„Seid  beide  auf  der  Hut!'^ 

Seitdem  nicht  im  Gemüte 
Nur  flüstert^s  stetig  mir. 
Im  Ohr  auch  hallt's  mir:  „Hüte 
Vor  ihr  dich  und  —  vor  dir!^^ 


Im  Wasserspiegel. 


Warst  du  jemals  ganz  beglückt, 
Wenn  du  richtig  es  erwogen? 
Was  hat  je  dich  ganz  entzückt, 
Und  danach  nicht  ganz  betrogen? 

Wenn  ein  Heil  du  heut  erkämpft. 
Ward  dir  nicht  das  heiß  ersehnte 
Durch  die  Furcht  alsbald  gedämpft, 
Daß  der  Morgen  schon  es  zehnte? 

So  auch  jetzt!  Kaum  hebst  zum  Mund, 
Dich  wie  nie  vorher  zu  letzen, 
Du  den  Trunk,  als  dich  vom  Grund 
Auch  schon  anstarrt  das  Entsetzen. 

Wie  entflohn  der  Meute  Zorn 
Und  dem  Tod,  schier  unabwendHch, 
An  des  Walds  geheimsten  Born 
Sinkt  das  Wild,  gerettet  endlich: 

Doch  statt  sich  im  Quell  zu  sehn. 
Den  Jagdhenker  mit  Entsetzen 
Hinter  sich  sieht  lauernd  stehn. 
Flank*  und  Herz  ihm  zu  zerfetzen. 


Ich  und  Du! 

Es  ist  umsonst!  Wie  soll  das  Wort  ich  sprechen, 
Gehst  du  so  stumm  und  streng  an  mir  vorüber? 
Und  wie  sollst  du  das  arge  Schweigen  brechen. 
Seh  ich  feindselig  schier  nach  dir  hinüber? 


60 


Feindselig,  ja,  —  wenn  deine  Lippen  lachten 
Ob  meiner  Glut?!  Ich  würd^  es  nimmer  tragen, 
Selbst  müßf  ich  mich  für  alle  Zeit  verachten, 
Selbst  hassen  mich  in  fernsten  Zukunftstagen. 

So  schweig'  ich  denn!  Mein  eigen  Grabmal  häufen 
Will  eh'r  ich,  als  in  des  Dich-Liebens  Neige 
Mir  noch  die  Hefe  des  Mich-Hassens  träufen,  — 
Ich  seh  dich  an  und  sterbe,  doch  ich  schweige. 

Und  du?  Wirf  hoch  die  Sphinx-Stirn  nur  und  höher, 
Ein  Stein-,, Va  Banque" :  Wer  hier  zuerst  soll  sprechen 
Ich  nicht,  ich  nicht,  —  eh'  mein  du  lachst,  will  eher 
Zehnfach  mein  Herz  ich  als  mein  Schweigen  brechen! 


Oft  ist  es  mir  •  «  • 

Oft  ist  es  mir,  als  liebtest  du. 
Als  kämpftest  du  so  sehr  wie  ich, 
Als  schlösse  Stolz  dein  Herz  nur  zu, 
Als  litf  st  du  auch  so  schwer  wie  ich. 

Dann  treibt  es  mich,  dann  reißfs  mich  fort: 
„Ein  Wort,  das  Heil  erwirbt  es  mir!'^ 
Und  doch,  kaum  nah'  ich  dir,  dies  Wort 
Auf  zuckender  Lippe  stirbt  es  mir! 

Wir  grüßen  uns  so  eisig  dann, 
Und  scheiden  eis'ger  noch  als  je,  ~ 
Mit  keinem  Blick  schau  ich  dich  an 
Und  Hebe  mehr  dich  doch  als  je. 


Wenn  es  so  wäre,  und  auch  du, 
Verzehrt  von  Gluten,  wild  wie  ich, 
Des  Tags  umirrtest  ohne  Ruh, 
Haltlosen  Kummers  Bild  wie  ich, 

Und  nachts,  dir  keiner  Schuld  bewußt. 
Doch  süßen  Schlafs  nicht  walten  darfst, 
Nein,  Geiern  nur  die  nackte  Brust 
Und  nackt're  Seel'  hinhalten  darfst: 

Nie  würd'  uns  das  von  Dem  verziehn, 
Den  Gottes-Lieb'  einst  trug  ans  Kreuz, 
Daß  unser  Menschen-Hochmut  ihn 
Zum  zweiten  Male  schlug  ans  Kreuz! 

Anrufung« 

Zerbrich,  o  Gott,  den  Hochmut  mir! 

Ich  weiß  ja.  Lieb  erwirbt  allein 

Durch  Demut  sich,  — 

Drum  brich  mir,  brich 

Den  starren  Sinn,  das  starre  Sein! 

Vielleicht  das  Himmelsglück  von  zwei'n 
Hier  erdennah  vorübergeht 
Und  lauscht,  ob  noch 
So  leise,  doch 

Das  Wort  mir  von  der  Lippe  weht. 

Dies  eine  Wort,  o  lehr'  es  mich. 

Lehr'  Nacken  beugen  mich  und  Knie! 

Sieh,  wie  die  Rast 

Am  Tag  mich  haßt. 

Und  meiner  Nächte  Unrast  sieh! 


Doch,  was  ich  litt  auch,  gern  dies  Haupt 

Will  tausendfachem  Leid  ich  weihn; 

O  Gott,  nur  lehr' 

Dies  Wort,  so  schwer, 

Dies  eine  Wort  —  eins  von  uns  zwei'n! 


Soiree. 

Musik,  Juwelen,  Festlust,  die 
Aus  Kerzen  strahlt,  in  Aug:en  brennt, 
Und  Seidenschleppen-Rauschen,  —  kurz, 
Was  eine  Soiree  man  nennt. 

Prachtsoiree,  —  und  Sie,  was  man 
Das  Prachtstück  nennt  in  solchem  Glanz, 
Ei,  wie  empfängt  und  wie  umdrängt 
Sie  der  Bewundrer  Mottentanz! 

Mich  sehn  Sie  nicht.  Ich  aber  seh' 
Aus  meiner  dunkeln  Ecke  hier 
Nur  um  so  schärfer  und  so  mehr! 
Viel  mehr,  —  und  plötzlich  ist  es  mir: 

Als  käm'  die  Ros'  und  Königin 
In  all  dem  Frauen-  und  Blumenflor, 
Als  käm'  in  ihrem  Doppelglanz 
Sie  mir  nur  doppelt  einsam  vor. 

Zerstreut  seh  ich  Sie,  mißgelaunt. 
Gleichmäßig  gegen  alle  zwar. 
Doch  so  gleichgültig  auch,  wie  nie 
Es  Ihre  Art  sonst  ist  und  war. 


Da  sehn  Sie  mich.  Wie  zuckt  so  jäh 
Um  Ihre  Wangen  höhere  Glut?! 
Ist  Schreck,  Zorn,  Haß  es,  —  oder  wie, 
Wie,  wären  Sie  mir  dennoch  gut? 

Nun  nah  ich  mich,  und  plötzlich  isf  s, 
Als  ob  der  Himmel  wieder  blaut, 
Doch  nicht  für  mich,  —  mit  jedem  sonst 
Wie  Heb  sind  jetzt  Sie  und  vertraut?! 

Mich  aber  trifft  kein  Blick,  wie  nah, 
Wie  dicht  ich  auch  bei  Ihnen  bin. 
Und  strahlend  fliegen  jetzt  zum  Tanz 
Sie  mit  dem  jüngsten  Jungen  hin. 

Wie  das?  Für  jeden  Gnad'  und  Huld,  — 
Für  mich  nur  Kält'  und  Übermut?! 
Nur  gegen  mich  so  anders  ganz,  — 
Wie,  wären  Sie  mir  dennoch  gut? 


Im  Palmenhause. 

Im  Palmenhaus',  —  und  draußen  Flocken-Stieben! 
War's  wirkhch:  daß  ich  deine  Hand  dürft'  fassen. 
Daß  jäh  es,  wie  ein  Strahl  von  Sommer-Lieben, 
Hier  aufglomm  mitten  mir  im  Winter-Hassen  ? 

War's  wirkhch:  daß,  rings  Eis,  mir  plötzlich  reifte 
Ein  Stück  vom  Süden,  da  in  wildem  Drange 
Ich  dich  umfing  und  mir  die  Wange  streifte, 
Ein  Fall  von  Rosenblättern,  deine  Wange? 


Und  wirklich  dann :  daß,  mehr  als  Duft  und  Rosen, 
Ein  halb  Verzeihen  und  ein  halb  Versprechen 
Vom  Mund  dir  fiel,  und  in  ein  einzig  Kosen 
Das  Palmenflüstern  rings  schien  auszubrechen? 

Und  wirklich  dann  auch :  daß  im  selben  Odem 
Zurück  du  von  mir  flogst  in  jähem  Schrecken 
Zum  Ballsaal,  in  des  Tanzsaals  schwülem  Brodem 
Vor  mir  und  vor  dir  selbst  dich  zu  verstecken? 


Imprecation. 

Wie  schön  du  wieder  warst!  Die  Ros'  im  Haar 

Trug,  doppelt  glühend,  nur  deiner  Schönheit  Joch, 

Und,  so  wie  sie,  rings  alles  Blühende  war 

Vasall  und  Abglanz  nur  von  dir,  —  und  doch  — 

Doch  schmäh'  den  Reiz  ich,  den  ich  lieben  muß, 

Das  Sonnenaug',  das  feindHch  mir  nur  nachtet, 

Das  einz'ge  Lippenpaar,  nach  dessen  Kuß 

Mein  Mund,  ein  einziger  Steppenbrand,  verschmachtet! 

Du  stehst  an  meinem  Himmel  als  Komet, 

Schlaf  meuchelnd  durch  die  lange  Winternacht, 

Indes  am  Tag  mir  Will'  und  Werk  verweht 

Vor  deines  BHckes  „Jettatura'^-Macht. 

Vampyr  und  Zauber,  nimm  das  letzte  dir,  — 

So  plündern  einen  Bettler  wohl  noch  Diebe! 

Und  doch,  —  wie  schön  du  wieder!  —  bleibst  du  mir 

Das  einz'ge  Leben,  das  zum  Tod  ich  liebe. 

Zum  Tod?!  Und  Zauber,  —  wohl  gar  Zaubertrank?! 
Der  Liebestrank  wohl  gar  der  Todesmär, 


5      Brachvogel,  Gedichte. 
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Der  Tristan  erst  und  Yseult  liebeskrank, 
Dann  liebestot  gemacht?!  Und  wenn's  so  wär'? 
Doch  nein,  das  nicht!  Denn  graus^  wie  schon  es  ist. 
Das  wär'  zu  viel  von  Liebesgraus  und  Grauen; 
Genug,  daß  du  von  Yseults  Schönheit  bist,  — 
Muß  ich  auch  noch  mit  Tristans  Aug'  dich  schauen? 


Kalt  und  herbe  «  •  . 

Kalt  und  herbe  wieder  sprichst  du. 
Und  doch  kränkf  ich  dich  in  nichts, 
Neuer  Hoffnung  Knospe  brichst  du, 
Die  so  sehr  bedarf  des  Lichts! 

Ließ'  in  dieses  Herz  ich  schau'n  dich. 
Das  aufs  neu  du  jetzt  verbannst, 
Fassen  würd'  und  müßt'  ein  Grau'n  dich. 
Daß  du  nicht  erwidern  kannst. 

Frevel  ist's,  wenn  aus  dem  Port  du 
Den  erschöpften  Schiffer  jagst, 
Seines  Hoffens  letzter  Hort  du. 
Ihm  die  Handbreit  Land  versagst. 

Denn  ich  will  ja  nicht  erflehn  mehr 
Deinen  Vollbesitz,  o  nein. 
Selbst  auf  Neigung  nicht  bestehn  mehr, — 
Nur  gehaßt  will  ich  nicht  sein. 

Nur  gehaßt  nicht  und  verschmäht  nicht. 
Wo  du  ja  doch  alles  liebst 
Und,  vom  kleinsten  Stolz  gebläht  nicht, 
Rings  mit  vollen  Händen  gibst. 


Wo  dein  Blick  es  und  dein  Scherz  ist, 
Was  rings  alle  Welt  erhellt, 
Und  nur  Hchtlos  mir  das  Herz  ist, 
Das  für  sich  doch  eine  Welt: 

Eine  Welt  voll  FrühHngslaub  und 
Lenzgesang,  drauf  alles  lauscht, 
Und  daran  vorbei  nur  taub  und 
Blind  dein  Hoffahrtspurpur  rauscht! 


Im  Labyrinth. 

Und  wieder  wankt  mir  unterm  Fuße 
Und  biegt  und  bricht  der  schwanke  Steg, 
Kein  Warner  weist,  kein  Laut,  kein  Licht  mir 
Aus  diesem  Labyrinth  den  Weg. 

Nachtlabyrinth,  darin  die  Seele 

Im  Kreise  um  sich  selber  irrt. 

Dem  wunden  Falter  gleich,  und  doch  sich 

Nicht  so  wie  er  zu  Tode  schwirrt! 

Schon  wähnt  ich  der  Gewißheit  Strand  mir 
Erkämpft,  wie  wüst  er  auch  und  leer, 
Und  nun  stößt  es  zurück  von  neuem 
Mich  ins  noch  wüsf re  Zweifelmeer. 

Wer  endet  es:  in  Qual  dies  Schwelgen, 
Dies  Taumeln  zwischen  Not  und  Not, 
Darin  der  Zweifel  Todesfolter 
Und  die  Gewißheit  Foltertod?! 


Halte  fest! 


Längst  war  dir  Fremdling  ja  der  Frieden, 
Und  dennoch  trifft  dich  dieser  Schmerz? 
Sie  Hebt  dich  nicht,  nun  ist's  entschieden 
Nun  sei  auch  du  entschieden,  Herz! 

Nie  soll  ein  zweites  Mal  sie  sehen 
Auf  deinen  Grund,  und  reißt  es  fort 
Dich  auch  in  noch  so  wilden  Wehen, 
Geboren  sei  kein  zweites  Wort! 

So  sei's,  so  soll's  hinfort  geschehen. 
Ob  Tantals  Qual  dich  frißt  und  preßt, 
Kein  BHck,  kein  Hauch  soll  es  gestehen, 
So  gilt's,  mein  Herz,  so  halte  fest! 

* 

Und  eins  noch,  niemand  seh  den  Jammer 
Wie  er  dich  drückt  auch  und  erdrückt. 
Austobe  ihn  in  stiller  Kammer, 
Doch  vor  den  andern  sei  beglückt! 

Wenn  um  der  Bettlerseele  Blöße 
Als  Königskleid  den  Stolz  du  schlägst, 
Fühlst  du  nicht  mehr  des  Jammers  Größe 
Fühlst  du  nur  noch,  daß  du  ihn  trägst. 

Stolz  hilft  dir,  selbst  dich  zu  belügen. 
Was  in  dir  gärt  und  knirscht  und  glüht, 
Und  mit  dem  Eise  in  den  Zügen 
Kommt  bald  auch  Eis  dir  ins  Gemüt. 


Zur  Nacht. 

O  Nacht,  so  schwarz  zu  schauen, 
Sag  an,  was  bringst  du  mir? 
Nun  weinen  Feld  und  Auen, 
Jetzt  Augen  taut  auch  ihr! 

Mit  halbem  Mondenscheine 
Umdüsterst  du  den  Sinn, 
Ich  fühle  nur  das  eine, 
Daß  ich  verloren  bin. 

Nach  deinem  Schlummerhafen, 
Nach  ihm  nur  steure  ich, 
Nur  schlafen  will  ich,  schlafen, 
Und  nichts  erwecke  mich! 

Des  nächsten  Morgens  KHngen 
Soll  klanglos  mir  verwehn,  — 
Wem  nichts  er  hat  zu  bringen. 
Was  schiert  der  Morgen  den? 

Drum  will  ich  still  dich  pressen 
In  meinen  Arm,  o  Nacht, 
An  deinem  Mund  vergessen, 
Was  mich  so  elend  macht. 

Nicht  will  ich  Flüche  schweißen, 
Nur  ballen  stumm  die  Hand, 
Und  noch  viel  stummer  beißen 
Die  Zähne  aufeinand: 

Als  gält^s  uns  zwei  zu  schlagen 
Ins  selbe  Leichentuch,  — 
Und  wehe  jedem  Klagen, 
Und  jeder  Träne  Fluch! 


Dunkler  als  Nacht 


Du  schüttelst  das  Haupt,  wie  die  Mähne 
Ein  Löwe  voll  Grimm  und  erbittert,  — 
Was  fluchst  du  der  schüchternen  Träne, 
Die  deiner  Wimper  entzittert? 

Ich  kann  dich  nicht  wieder  erkennen, 
Du  bist  mir  ein  Rätsel  geworden, 
Wie  magst  du  nur  selber  entbrennen, 
Das,  was  dir  frommt,  zu  ermorden? 

Du  solltest  die  Stunde  segnen, 
Da  sich  deine  Seele  erschlossen,  — 
Nun  wird  dir's  nicht  wieder  begegnen. 
Dein  Fluch  hat  die  Quelle  verschlossen. 

Du  wehrtest  der  heiligsten  Quelle, 
Daß  Quelle  des  Heils  sie  dir  werde, 
Wie  hoch  von  der  Wolken  Schwelle 
Träuft  Himmelsbalsam  zur  Erde: 

Zur  Erde,  die  lechzend  und  dürstend 
Im  Wüsten-Mittag  sich  recket. 
Wenn,  drüber  glutfegend  und  —  bürstend. 
Des  Samum  Zunge  sie  lecket. 

Ja,  wolltest  du  Geier  ersticken, 
Das  könnte  dir  Frieden  gewinnen,  — 
Doch  Tauben  die  Flügel  zu  knicken. 
Welch  töricht  frevelnd  Beginnen! 

Und  hebst  du  die  Hand  gegen  Schinder 
Und  Mörder,  dein  Recht  ist's  zum  Leben, 
Doch  Blutschuld  isfs,  gegen  Kinder 
Und  Knospen  die  Faust  zu  erheben! 


Auf  der  Post. 


„Die  Wetterfee  ist  ümen 
Gar  hold  und  wohlgeneigt!^^ 
So  spricht  er  zu  der  Dame, 
Die  in  den  Wagen  steigt. 

„Ich  wünsche  Ihnen  alles, 
Was  nur  Ihr  Herz  begehrt, 
Und  dächten  je  Sie  meiner, 
So  war'  ich  hochgeehrt!^' 

Was  sie  darauf  erwidert? 
Wie  „Dank''  klang's  und  „Viel  Glück!'' 
Und  dann,  —  nun  dann  flog  wieder 
Der  Juno-Kopf  zurück. 

Auch  drängten  all  die  andern 
Sich  jetzt  zum  Abschied  vor. 
Er  trat  hinweg,  —  zum  Eckstein 
Im  alten  Posthof-Tor. 

Die  Tanten  und  Verwandten 
Küßt  jetzt  sie  noch  einmal, 
Und  Abschiedstränen  fHeßen 
Ohn'  End'  und  ohne  Zahl. 

Und  auch  die  Ball-Bewund'rer 

Noch  einmal  sie  um.stehn, 

Und  ringsum  schwatzt's  und  schnattert's 

Und  schluchzt's:   „Auf  Wiedersehn!" 

Nun  schmettert  in  das  Schnattern 
Das  Posthorn,  und  hinaus 


Rollt  sie,  und  die  Verwandtschaft 
Auch  trollt  sich  jetzt  nach  Haus. 

Und  einmal  klingt  ihr  Lob  noch 
Hell,  wie  aus  einem  Buch, 
Als  die  Bewunderer  schwenken 
Ihr  letztes  Taschentuch. 

Nur  einer  schwatzt  und  schluchzt  nicht 
Und  zieht  kein  Tuch  heraus. 
Ruft  auch:  „Au  revoir!^^  nicht 
Und  geht  auch  nicht  nach  Haus. 

Er  lehnet  stumm  am  Eckstein 
Und  starrt  und  starrt  und  sinnt. 
Und  beißt  und  beißt  die  Lippen, 
Bis  Blut  hernieder  rinnt. 


Zu  spät. 

Und  beißt,  bis  ein  Blut-Morgen 
Ihm  auf  den  Lippen  lacht,  — 
Will  er  sie  strafen,  weil  sie 
Erst  dumm  und  stumm,  wie  Nacht? 

Denn  dümmer  war,  als  Schweigen, 
Was  er  da  eben  sprach. 
Ob  auch  im  dümmsten  Wort  noch 
Ein  ganzes  Leben  brach. 

Nicht  fand  er  selbst  zum  Abschied 
Das  letzte,  rechte  Wort, 
Erharrte  sie's?  Vergebens, 
Und  stumm  zog  sie  auch  fort. 


So  war  es  stets  gewesen, 
Sie  hatten  stets  verschmäht, 
Den  Himmel  zu  erknien  sich,  — 
Und  jetzt,  jetzt  ist^s  zu  spät. 

Vernünftige  Leute  schütteln 
Den  Kopf  zu  solcher  Mär',  — 
Es  wär'  ja  auch  zum  Lachen, 
Wenn's  nicht  so  traurig  wär' ! 

Der  Eckstein. 

Vom  heißen  Lager  reißt  es  ihn  empor 

Und  treibt  ihn  durch  die  friedhofstillen  Gassen,  — 

So  still,  als  läg'  in  ihnen  eingesargt 

Der  ganzen  Menschheit  Dulden,  Lieben,  Hassen. 

Nur  ihn  hetzt  es  als  einzig  Lebenden 
Und  scheucht's  zur  selben  Stelle  immer  wieder: 
Zum  Posthof!   Und  zum  grauen  Eckstein  sinkt, 
Ein  mitternächtig  Wanderwild  er  nieder. 

Der  Mond  blickt  erdwärts,  kummervoll  und  blaß, 
Als  teile  er  des  Wandrers  wilde  Wehen,  — 
Der  aber  sieht  nicht  auf,  nur  nach  dem  Fleck 
Starrt  er,  an  dem  er  sie  zuletzt  gesehen. 

Ein  Bettelweib  mit  wunden  Füßen 
Schleppt  morgens  sich  zu  jenem  Stein, 
Ein  nacktes  Kind  am  leeren  Busen, 
So  hockt  sie  dort,  tagaus,  tagein. 


Du  elend  Weib,  der  dir  da  eben 

Die  reiche  Silbermünze  gab,  — 

Du  ahnst  wohl  nicht:  er  löst  dich  nächtlich 

Auf  deinem  grauen  Steine  ab? 

Der  graue  Stein,  —  wie  wogt  im  Posthof 
Es  tags  an  ihm  vorbei  und  lacht 
Und  drängt  und  eilt  und  treibt,  als  hielt  er 
Am  Lebens-Hochweg  selbst  hier  Wacht. 

Ja,  wogend,  eilend,  drängend,  lachend 
Des  Lebens  richtiger  Hoher  Weg 
Täglich  für  alle,  —  nur  für  einen 
Ein  nächtlicher  Calvarien-Steg! 

Zwielichtspuk. 

In  geheimer  Zwielichtstunde, 
Wenn  verrauscht  des  Tages  Lauf, 
Klafft  die  halbgeschlosf/ne  Wunde 
Breit  und  voll  mir  wieder  auf. 

Durch  das  Dunkel  dämmert  wieder 
Jener  sonnenhafte  Blick, 
Schlingt  sich  jener  schlanken  Glieder 
Schwellend  schwebende  Musik. 

Und  das  brennendste  Verlangen 
Ruft  zurück  den  einzigen  Tag, 
Da  ich  flüchtig  dich  umfangen. 
Leicht  dein  Haupt  an  meinem  lag. 


Und  mir  ist^s,  als  müßt'  ich  reißen 
Einmal  mit  Gewalt  empor 
An  die  Lippen,  an  die  heißen, 
Was  ich  gänzlich  doch  verlor. 

Ach  umsonst,  in  nichts  verschweben 
Muß  das  Dämmerungsgesicht, 
Alles  magst  du  neu  beleben, 
Nur  erschlag'ne  Liebe  nicht. 

Ja,  —  erschlagen,  —  zugedacht  als 
Heil  dir  erst  und  Talisman, 
Und  von  dir  dann  dargebracht  als 
Opfer  blindstem  Eigenwahn! 

Ja  erschlagen,  —  die  im  Kelche 
Deiner  Seele  bargst  und  trugst 
Erst  als  Meßwein  du,  und  welche 
Samt  dem  Kelch  du  dann  zerschlugst! 


Schatten  -Wiedersehn. 

(Als  Epilog.) 

Es  liegt  dir  im  Antlitz  des  Abendhchts  Schein,  — 
Ist^s  wahr,  daß  wir  einst  so  sehr  uns  geliebt. 
Daß  der  Glut  nicht  Flamme  wir  konnten  leih'n. 
Daß  sie  kläglich  in  Tränen  und  Aschen  zerstiebt? 

Ich  hatte  gezittert,  dich  wieder  zu  sehn. 
Zur  Flucht  trieb  mich's  vor  dir  und  vor  mir. 
Und  nun,  da  Aug'  in  Auge  wir  stehn, 
Fest  wurzelt  der  Fuß  mir  im  Boden  hier. 


Nacht  steigt  aus  dem  Nebel-schwelenden  Tal, 
Du  lächelst  so  trübe,  —  ja,  laß  uns  bereuen  1 
Du  öffnest  die  Lippen,  —  ja,  laß  noch  einmal 
Den  toten,  zertretenen  Traum  uns  erneu'n ! 

Du  lächelst  so  flackernd,  wie  ob  einer  Gruft, 
Kaum  zugeschaufelt,  ein  Irrlicht  bebt. 
Deinen  Mund  umzuckt^s,  wie  ein  letzt-letzter  Duft 
Weiß-weißestem  Rosenkelch  entschwebt. 

Und  dennoch  nein!  Denn  hört'  ich  flüstern 
Dich  jetzt  von  Liebe  auch  —  zu  spät! 
Ich  wandle  einsam  jetzt  im  Düstern, 
Wo,  außer  mir,  mich  nichts  verrät. 

Und  dir,  —  wie  soll  der  Sehnden  frommen 
Ein  Herz,  mit  dem  du  blind  gespielt, 
Dem  spielend  alles  du  genommen. 
Was  Heiliges  je  ein  Herz  enthielt? 

Nicht  folgt  es  dir  zurück  ins  Leben ; 
Von  dem,  was  du  zu  Grabe  trugst, 
Könnt'  ich  dir  nur  die  Trümmer  geben. 
In  die  du  selber  es  zerschlugst. 

Und  du  auch,  —  rühr'  nicht  an  die  Narbe, 
Die  kaum  dein  Wundmal  überhaucht, 
Nur  weil  es  in  die  flüchf ge  Farbe 
Sich  trügerischen  Genesens  taucht! 

Laß  beid'  uns  nicht  nochmals  ermessen. 
Um  welches  Glück  wir  uns  gebracht, 


Laß  beid'  uns  beiden  es  vergessen, 
Wie  arm  wir  uns  statt  reich  gemacht. 

Wie  arm!  Da  Fluren  rings  uns  grüßten 
Von  Tau-Juwelen  übersteppt,  — 
Und  wir  durch  Felsgeröll  und  Wüsten 
Absichtlich  blind  den  Fuß  geschleppt! 

Wie  arm!  Da  Kränz'  und  Kronen  nah  uns 
Für  jedes  Ernt'-  und  Krönungsfest,  — 
Und  wir  von  jedem  Golgatha  uns 
Den  Dorn-Reif  in  die  Stirn  gepreßt! 

Was  hülf  das  Wort  auch?  Wiedergeben 
Kann  es  uns  nicht  die  tote  Zeit,  — 
Versäumte  Liebe,  versäumtes  Leben, 
Ein  heillos-heüungsloses  Leid! 

Ja,  rief  auch  uns're  heiße  Reue 
Noch  einmal  alles  uns  zurück. 
Wir  brächten  uns  doch  nur  aufs  neue 
Um  das  uns  zugemessene  Glück: 

Wie  Juda,  —  stieg'  aufs  neu  ihm  nieder 
Der  Heiland,  ihn,  in  blindem  Stolz 
Und  blinderem  Selbsthaß  noch,  schlügt  wieder 
Ans  nächste  Schädelstätten-Holz! 
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Geschichtliches  und  Verwandtes. 


Hängende  Gärten-Mythe. 

Obgleich  so  dicht  vom  Schleier  ältester  Orientmythe  umwallt, 
daß  kaum  irgend  etwas  greifbar  Historisches  von  der  Ninus-Gattin, 
Völkerunterjocherin  und  Babylon-Gründerin  Semiramis  geblieben,  ist 
doch  dies  Wenige  von  einem  Zauber  und  einer  Stärke,  daß  es  für 
alle  Zeiten  zum  richtigen  Cberlieferungsbesitz  der  Menschheitsgeschichte 
zu  gehören  hat.  Sowohl  ihre  Herrscher-  und  Eroberungstaten  nach 
dem  Tode  des,  wie  es  heißt,  unter  ihrem  Mitwissen  oder  gar  auf  ihr 
Anstiften  erschlagenen  Gatten,  wie  die  Friedensvollbringungen  ihres 
gewaltigen  Frauenregiments  haben  den  Märchennebel  und  die  Sagen- 
brandung der  Jahrtausende  überdauert  und  niedergelebt.  Nichts  unter 
den  letzteren  aber  so  sehr,  wie  die  Gründung  Babylons  und  in  ihr 
wieder  die  Auftürmung  jener  „Hängenden  Gärten",  die  noch  heute  in 
der  Phantasie  und  auf  den  Lippen  jedes  Kindes  als  eines  der  sieben 
Weltwunder  aller  Zeiten  leben.  Was  Wunder,  daß  diese  ^blühenden 
Wolkenkratzer''  denn  auch  etwas  wie  den  Schlußstein  und  die  buch- 
stäbliche Krönung  des  ganzen  Werkes  und  Lebens  ihrer  Schöpferin 
selbst  zu  bilden  haben.  Ganz  gleich,  ob  diese,  wie  die  eine  Sage  es 
will,  von  ihnen  aus  in  Gestalt  einer  Taube  zu  ihren  Göttern  empor- 
genommen wurde.  Oder  ob  sie,  wie  die  andere  es  will,  von  ihnen 
in  den  unten  grollenden  Strom  Euphrat  (den  „Phraf-  der  Bibel) 
hinuntergerissen  wurde,  den  sie  hundertfach  eingejocht,  in  den  Dienst 
ihrer  Burg-,  Stadt-  und  Landschöpfung  gezwungen  hatte. 

Mit  rosigen  Weichen  bäumen  schneeige  Rosse, 

Aus  heißen  Nüstern  steigt^s  wie  Dampfgeschosse, 

Kaum  zwingt  sie  des  Numidiers  ehrne  Hand. 

Gold  ist  der  Wagen  mit  Saphir-Geäder, 

Er  hüllt  des  Schauers  Blick  in  Flammen-Bäder, 

Wie  Sonnen  rollen  die  polierten  Räder 

In  Gleisen  von  gehäuftem  Silbersand. 


6     Brachvogel,  Gedichte. 
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Und  an  des  Wagens  Brüstung  lehnt  ein  Wesen,  — 
Ist  es  ein  Mann?  Ein  Weib?  Wer  mag  es  lesen 
Aus  dieser  erzumschienten  Gliederpracht? 
Dem  Helm  entquolFne  schwarze  Locken  hangen 
Herab  auf  blendend  weißen  Nackens  Prangen, 
Der  ganze  Morgen  loht  auf  diesen  Wangen, 
Doch  aus  dem  Auge  droht  die  ganze  Nacht. 

Aus  jener  Brünne  grollt  ein  Mann,  ein  ganzer, 
Und  dennoch  flutet  unter  diesem  Panzer 
Ein  Busen,  wie  kein  Weib  ihn  schöner  wies. 
Semiramis!  Die  statt  der  Baaltis*)  M3Tten, 
Der  Istar  Schwert  nahm,  sich  damit  zu  gürten, 
Heut  kehrt  sie  siegreich  heim  von  Libyens  Syrten, 
Dies  ist  der  Phrat,  ihr  Babylon  ist  dies! 

Und  hinter  ihr,  sich  drängend  ohne  Rasten, 

Ein  Heer  Gefangener  und  Beute-Lasten, 

Das  halbe  Afrika  schleppt  man  heran. 

Es  häuft  ihr  Volk  das  Siegeslaub  zu  Hügeln,  — 

Doch  sie?  Sie  lächelt  nicht,  —  plötzlich  den  Zügeln 

Des  Lenkers  winkt  sie  zu,  sich  zu  beflügeln, 

Und  burgwärts  stäubt  das  schäumende  Gespann. 

Die  Wimper  preßt  die  Hand,  denn  ob  dem  Volke, 
Dem  jauchzenden,  wie  aus  blutschwang'rer  Wolke 
Sah  jäh  sie  an  ein  markerschütternd  Bild. 
War^s  Blendung,  die  das  Auge  überkommen? 
Nun  bUckt  sie  wieder  hin,  da  ist's  verschwommen, 
Und:  „Ninus!^^  schaudert  sie  und  todbeklommen 
Faßt  sie  ans  Herz,  das  übermenschHch  schwillt. 

*)  Bei  den  Babyloniern  war  Baaltis,  das  empfangende  und  ge- 
bärende Prinzip,  die  „Mutter  und  Königin  der  Götter".  Ihr  Gegenteil 
Istar,  die  „Göttin  der  Vernichtung,  des  Krieges  und  Todes". 
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So  kommt  sie  zum  Palast.  Gelöst  die  Glieder 
Aus  Erz  und  Schmuck  sinkt  sie  aufs  Lager  nieder, 
Ein  Königsschwan  auf  seinem  Purpurnest: 
Indes  der  Schätze  Massen  die  Vasallen 
Anhäufend  ordnen  in  den  weiten  Hallen 
Zur  Musterung  für  das  Weibes-Wohlgefallen 
Der  Schlachten-Schlägerin  am  Siegesfest. 

Und  Nacht,  die  stillste,  folgt  dem  lautesten  Tage, 

Der  Päan  schweigt,  selbst  des  Gefangenen  Klage 

Verblutet  in  der  narbenvollen  Brust. 

Da  hebt  vom  Bett  mit  schlafgeflohnen  Wangen 

Die  Königin  sich.    Es  treibt  sie  das  Verlangen 

Empor,  wo  ihre  Wundergärten  hangen: 

Sie  tritt  hinaus,  —  und  Knospen  blühn  vor  Lust. 

Sie  tritt  hinaus,  —  und  Palmenkronen  schwingen 
Zum  Gruß  die  Fächer  über  Springquell-Singen 
Und  Blumen,  nein,  ein  ganzes  Blumenreich! 
Und  während  noch  Leuchtfalter  glühn  und  gUmmen, 
Schon  Morgendüfte  durch  die  Nachtluft  schwimmen, 
Verfrühte  Vögel  schon  den  Lichtgruß  stimmen. 
Als  sei  die  Königin  der  Tag  zugleich. 

Sie  tritt  zur  Brüstung.  Wo  der  Blick  auch  gleitet, 
Traumschleier  um  das  dunkle  Haupt  gebreitet, 
Liegt  Babylon  die  Völkermutter  da. 
Gold-trächtig  wälzen  sich  des  Stromes  Wellen, 
Brautnächtlich  überglänzt  vom  Mond,  dem  hellen, 
Sie  branden  huldigend  am  Palast  und  schwellen, 
Sie  wissen's  auch:  die  Königin  ist  nah! 

Und  ihr  zu  Füssen  in  der  weiten  Halle, 
Sieht  sie  emporgetürmt  die  Schätze  alle. 


6* 
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Auch  sie  vom  Mond  weiß  gleißend  überwallt. 
Doch  wie?  Sind  die  Altäre  schon  entzündet? 
Woher  der  Rauch,  der  sich  darüber  ründet? 
Was  ist  es,  das  der  Nebelqualm  verkündet, 
Der  drüber  sich  zur  drohnden  Wolke  ballt? 

Es  ballt  sich,  wallt  und  webt  in  wüstem  Schimmer, 
Und  dichter  wird^s  und  körperhafter  immer. 
Ein  Mammut-Schemen  steigt  und  neigt  es  sich: 
Um  eines  Menschenschatten  ries'ge  Glieder, 
Der  wilden  Taube  gleichend  an  Gefieder 
Fließt  es  in  Falten  graulich  weiß  hernieder. 
Nur  auf  der  Brust  ein  brennend  rotes  Mall 

Schon  einmal  sah  sie's  heut  im  Tageslichte 

Das  fürchterlichste  aller  Nachtgesichte, 

Klang  ihr^s  in  den  Triumph  wie  HenkersHed! 

Und  wieder  schaudert^s:  „Ninus!'*  ihr  vom  Munde, 

Als,  die  mit  Königs-Schlächtern  einst  im  Bunde 

Sie  selber  schlug,  des  Gatten  Todeswunde 

Sie  wieder  klaffen,  wieder  bluten  sieht, 

Sie  wilFs  nicht  sehn!  Sie  birgt  in  die  Gewänder 

Das  Haupt  und  hebt  und  streckt  von  dem  Geländer 

Zur  Wehr  die  weißen  Hände  vor  sich  aus. 

Da,  weh,  wiegt  schrill  sich's  auf  den  Balsamlüfteii, 

Wie  wunden  Adlers  Ruf  aus  Felsenklüften, 

Wie  Echo  aus  entweihten  Königsgrüften,  — 

Sie  hörf  s,  und  jeder  Nerv  in  ihr  wird  Graus. 

Und  ob  sich  auch  ein  Heer  Duft-Arme  recke, 
Ein  Heer  von  Blumenhänden  um  sie  strecke 
Zum  Schutz  vor  dem,  was  nah  und  näher  droht: 
Umsonst,  — schon  hüUt^s,wieTodesweihrauchs Brandsie 


Deckt  schwer  und  dicht  des  Gatten  Grabgewand  sie, 
Drängt  es  und  stößt  und  schleudert  es  vom  Rand  sie,  — 
Noch  einmal  wehrt  mit  flackernd  weißer  Hand  sie 
Und  stürzt  aus  tausend  Blüten  in  den  Tod! 

Totenfeier, 

In  dem  Zelte  prangt  die  Bahre 
Aus  der  Zeder  duftigem  Holz, 
Und  den  Totenkranz  im.  Haare 
Lieget  der  Hellenen  Stolz. 

Vor  des  Schicksals  Zornesbränden 
Splittert^  auch  Achillens  Schild, 
Und  von  feigsten  Troer-Händen 
Fiel  das  griechische  Götterbild. 

Aber  bleich,  wie  Flocken  gleiten. 
Eis  die  Brust  und  Eis  der  Schoß, 
Sitzt  Briseis  ihm  zur  Seiten, 
Die  ihn  liebte  grenzenlos. 

Sie,  von  deren  Sklavin-Schöne 
Wie  von  Göttin-Reiz  gebannt, 
Hellas  hehrste  Heldensöhne 
Wild  im  Zwillingszwist  entbrannt: 

Einmal  hat  sie  noch  gefunden. 
Lautlos,  wie  ein  Schatten  naht. 
Blutend  selbst  aus  Todeswunden 
Zu  dem.  Toten  ihren  Pfad. 

Die  so  oft  im  Tagesschimmer 
Schlang  um  ihn  der  Arme  Samt, 
Weiß  jetzt  eins  nur:  daß  für  immer 
Jeder  Tag  mit  ihm  verflammt. 


Die  so  oft  in  Brautnacht-Schauern 
Schlürfte  diese  Jünglingspracht, 
Kennt  jetzt  eins  nur,  endlos  Trauern 
Und  den  Abgrund  tiefster  Nacht. 

Horch,  und  bei  des  Abends  Flammen 
Schwillt  vom  Meere  Grabgesang, 
Und  Briseis  zuckt  zusammen, 
Denn  sie  kennet  diesen  Klang, 

Und  dem  schönsten  kalten  Munde 
Haucht  sie  kält're  Küsse  auf. 
Schön  ist  noch  die  Todeswunde, 
Und  die  Lippe  drückt  sie  drauf. 

„Es  entwallt  den  Meereswogen 
Deiner  Mutter  Götterwelt, 
Weinend  kommen  sie  gezogen, 
Und  die  Sklavin  räumt  das  Feld. 

„Tränenlos  muß  sie  erscheinen, 
Ob  ihr  Leben  zehnfach  bricht,  — 
Mögen  Götter  dich  beweinen. 
Meine  Wimper  wagt  es  nicht 

Und  sie  schwindet,  ohne  Tränen, 
Ohne  Laut,  wie  Schmerz-vereist,  -— 
Und  doch  kann  sie's  jetzt  schon  wähn 
Hören  jetzt  es  schon  im  Geist: 

Wie  das  ewigste  der  Lieder 
Ihre  Liebe  und  ihr  Leid 
Reißt  auf  gold'nem  Klanggefieder 
Mit  sich  in  die  Ewigkeit! 


Capua. 

Von  jedem  Lenz  umquollen, 
Die  heiße  Brust  entblößt, 
Das  Gürtelband  der  vollen 
Holdseligkeit  gelöst: 

So  lagst  du  vor  dem  Sinne 
Des  wunden  Puniers  da 
Und  schmolzest  ihn  in  Minne, 
Sirene  Capua  I 

Die  trotzigen  Häupter,  welche 
Kein  Alpenschnee  verletzt, 
Schnee  der  Orangenkelche 
Beugt  und  begräbt  sie  jetzt. 

Von  weichen  Flötentönen 
Wird  jetzt  das  Ohr  betört, 
Das  der  Kohorten  Stöhnen 
Jüngst  als  Musik  gehört. 

Und  während  Roma  schaudert. 
Liegt  der,  der  sie  gestürzt. 
Im  Mädchenschoß  und  plaudert, 
Bekränzt  und  aufgeschürzt. 

Ob  auch  aus  dunkler  Wolke 
Hamilkars  Schatten  droht. 
In  dem  betörten  V^olke 
Rast  nur  der  Lust  Gebot. 

Es  rast  in  Taumelstunden 
Von  keiner  Scham  gedämpft, 
Rot  werden  nur  die  Wunden, 
Die  Cannä's  Sieg  erkämpft. 


Nicht  Blitz  und  Adlerfänge 
Entsandte  Jupiter 
Im  höchsten  Kampf gedränge 
Für  seine  Roma  her. 

Er  warf,  umschvvelgt  vom  Süden, 
Die  Buhlerkönigin 
Dem  Sieg-  und  Lorbeermüden 
Vor  seine  Füße  hin. 

Die  schlang,  die  Schlangengleiche, 
Die  Arme  um  ihn  her 
Und  küßte  so  zur  Leiche 
Dies  einzige  Heldenheer. 

Es  sank  von  Mädchenkosen 
Ein  Tausend-Männerruhm, 
In  Myrten  und  in  Rosen 
Starb  ein  Titanentum. 


Rosen  am  ML 

Im  Grabmal  sitzt  die  Königin, 
Kleopatra,  die  schimmernde, 
Erloschene  Tränen  zittern  hin 
Die  Wange  ihr,  die  flimmernde. 
Zu  ihren  Füßen  duften  Rosen 
Aus  goldnem  Korbgeflecht  empor,  — 
Die  beben,  heben  sich  und  kosen, 
Es  rauscht  darunter,  wie  von  losen 
Lenzgeistern  ein  versteckter  Chor. 


Es  raschelt  lauter,  zischt  und  faucht 
Und  ringelt  züngelnd  sich  empor, 
Und  aus  der  Rosenbrandstatt  taucht 
Ein  feuchter  Schlangenkopf  her\'or. 
Die  Herrin  aber  lächelt  düster, 
Sie  denkt  an  Marc  Antonius, 
An  ihrer  Götterfeste  Rüster, 
Der  ihr  für  jedes  Liebsgeflüster 
Provinzen  gab  und  jeden  Kuß. 

Nun  modert  die  Verschwenderhand! 
Octavius  naht,  der  sie  zerbrach, 
Und  Boten  hat  sie  hingesandt: 
Ob  er  ihr  Kronen  gibt,  ob  Schmach. 
Dort  kehrt  ihr  Sklav'  und  spricht  mit  Zittern 
„Da  ihm  dein  Gruß  verkündet  ward, 
Umzuckt  es  kalt  den  Mund,  den  bittern. 
Er  schwieg,  doch  in  der  Stirn  Gewittern 
Las  ich,  welch  Schicksal  deiner  harrt/^ 

„Und  welches      ruft  sie.  „Doch  genug. 
Hier  kehrt  der  Adler  Romas  ein, 
Daß  ihm  zu  neuem  Siegesflug 
Phta's  Schätze  neue  Schwingen  leihn. 
O  Habgier,  —  doch  ich  will  mich  lösen, 
Wie  nie  ein  König  noch  getan! 
Rauch  wirble,  nur  statt  Tiergekrösen 
Schleppt  unter  Huldigungsgetösen 
Ihm  Hekatomben  Gold  heran! 

„Wohl  weiß  er  es,  daß  ich  es  war, 
Die  ich  dem  Occident  zum  Hohn 
Sein  Rom  wohl  zweimal  trug  im  Haar 
An  einem  Feste  des  Anton,  


Was  aber  ist  dir,  Mann,  welch  Schrecken 
Würgt  unaussprechbar  dir  im  Mund? 
Was  seh  ich  dich  die  Hände  strecken? 
Sei  ruhig,  Sklav',  du  kannst's  entdecken, 
Nicht  schlachf  ich  dich,  tu'  alles  kund! 

„Ist  es  mein  Tod,  den  er  verhieß? 
Will  meine  Lösung  er  und  mich? 
Nachtsendling,  du,  —  noch  mehr  als  dies? 
Hah,  ich  versteh,  —  nun,  Erde,  brich! 
Dem  Sieger  mit  der  bronzenen  Stirne 
Als  Spolie  war'  ich  ihm  genehm?! 
Ich,  aufgeschürzt  wie  eine  Dirne, 
Ob  dem  von  Schmach  zerfressenen  Hirne 
Der  Pharaonen  Diadem?! 

„Mich  im  Triumph,  vor  der  die  Stirn 
Der  Osten  preßte  in  den  Sand,  — 
Beim  Nil,  das  richtige  Rom-Gehirn, 
Darin  der  Römer-Plan  entstand! 
Die  Hand  in  Ketten,  die  zu  küsen 
Cäsar,  der  Halbgott,  zog  heran. 
Und  deren  Schimmer  zu  versüßen 
Mir  ein  Arabien  trug  zu  Füßen 
Antonius,  mein  brünstiger  Schwan! 

„Wahnwitz!  Du  aber  sei  getrost, 
Den  ich  vor  Furcht  dort  schlottern  seh,  — 
Nicht  sprach,  was  mehr  als  Todes-Post, 
Dein  Mund,  —  den  Ring  hier  nimm  und  geh 
Der  Sklave  staunt  und  staunet  wieder; 
Sie  aber  starrt,  die  Brust  geschwellt, 
Zum  Rosen-Scheiterhaufen  nieder. 
Des  Abglanz  durch  gesenkte  Lider 
Ihr  flammt,  als  brenne  eine  Welt. 


Sie  hebt  die  Hand:  „Ihr  Könige, 

Aus  Felsengräbern  steigt  herauf, 

Von  Memphis  bis  nach  Meroe 

Ihr  Pyramiden  tut  euch  auf! 

Der  Opfer  hehrstes  zu  empfangen, 

UrheiFge  Schatten,  strömt  herbei. 

Mit  Rosen  selbst  noch  auf  den  Wange: 

Soll  dennoch  es  in  Rosen  prangen, 

Damit  es  zwiefach  reizend  seil" 

Sie  ruft  es,  und  es  sprüht  ihr  Blick, 
Als  sei,  die  doch  für  immer  ging, 
Die  Zeit  noch,  da  ein  Weltgeschick 
Am  Zucken  dieser  Wimper  hing. 
Ein  Sieger  vor  dem  Schlußgefechte 
Bebt  sie  in  graungemischter  Lust,  — 
Nun  faßt  die  königliche  Rechte, 
Szepter-gewohnt,  das  Goldgeflechte 
Und  preßt  es  krampfhaft  an  die  Brust. 

Und  jene  Brust,  auf  der  entflammt 
Ein  Cäsar  Siege  einst  versäumt, 
Auf  deren  lilienblassem  Samt 
Anton  sein  Drittel  Rom  verträumt, 
Sie  wird  zum  Pfühle  grüner  Schlangen,  - 
Biß  dringt  um  Biß  zum  Herzen  vor,  — 
Und  schon  erlischt  in  diesen  Wangen, 
In  dieses  Blicks  gebrochenem  Prangen 
Des  Orientes  Meteor. 


Commoedia  divina  und  Tragoedia  humana. 


I. 

Karfreitag  anno  Domini  31. 

Sie  ließen  tragen  ihn  das  Kreuz. 
Er  unterlag  der  Bürde  fast, 
Doch  nicht  ein  einziger  bereut's, 
Und  mehr  als  das,  die  Horde  freut's, 
Und  keiner  mindert  ihm  die  Last. 

Nun  stürzt  er  hin,  doch  wild  ertönt 
Ob  seinem  Haupt  ihr  scheltend  Wort; 
Er  rafft  sich  auf,  geschmäht,  verhöhnt. 
Er  rafft  sich  auf,  die  Erde  stöhnt. 
Und  stumm  schleppt  er  sich  weiter  fort. 

Da  sitzt  vor  seines  Hauses  Tor 
Der  alte  Schuster  Ahasver, 
Mit  Wasser  tritt  ein  Knab'  hervor, 
Und  jener  hebt  den  Kelch  empor 
Und  trinkt  ihn  bis  zur  Hälfte  leer. 

„Ein  Tropfen  nur,  der  Durst  verzehrt. 
Und  gräßlich  ist  der  Sonne  Glut, 
Noch  ist  dein  Becher  nicht  geleert,  — 
Du  siehst  vom  Kreuze  mich  beschwert, 
Du  siehst,  von  meiner  Stirn  rinnt  Blut!'^ 

„„Dein  Haupt  von  Blut  besudelt  ist, 
Dein  Nacken  ist  des  Kreuzes  Bett,  — 
Ein  Anblick,  der  sich  nie  vergißt! 
Doch  erst  dies  eine,  rede,  bist 
Du  nicht  der  Mensch  von  Nazareth 


92 


„Des  Menschen  Sohn,  —  du  hast^s  genannt!" 
„„Dann  hab^  ich  nichts  mit  dir  gemein, 
Den  Trunk  versagt  dir  meine  Hand, 
Sieh  her,  der  Rest  zischt  in  den  Sand,  — 
Hinweg,  du  trägst  verdiente  Pein!^''' 

„Und  wird  mein  Durst  auch  nicht  gestillt, 
Laß  nur  ein  wenig  trocknen  mich. 
Von  deinem  Dach  beschattet  mild, 
Das  Blut,  das  meiner  Stirn  entquillt. 
Und  noch  am  Kreuze  segn^  ich  dich!" 

Schon  läßt  er  bebend  nieder  sich 
Zur  Schwelle  in  des  Hauses  Tor,  — 
Da  springt  mit  Mienen,  fürchterlich, 
Draus  alles  Menschliche  entwich. 
Der  alte  Ahasver  empor. 

Und  jener  fleht  mit  bleichem  Mund, 
Der  Schuster  aber  brüllt  dies  Wort: 
„„Und  wärst  du  mehr  als  todeswund, 
Von  meiner  Schwelle  fort,  du  Hund!"" 
Und  stößt  ihn  mit  dem  Fuße  fort. 

Da  schauderte  die  Sonn^  und  schlang 
Sich  um  das  Antlitz  nächt'gen  Flor, 
Ringsum  erstorben  jeder  Klang, 
Nur  wie  entsetztes  Ächzen  drang 
Es  aus  der  Erde  Schoß  hervor. 

Die  Horde  stürzt  von  Schreck  gebannt,  — 
Nur  der  das  Kreuz  trägt  stehet  da 
Und  weist  mit  seiner  weißen  Hand, 
Als  wies^  er  in  ein  andres  Land, 
Hin  auf  den  Weg  nach  Golgatha. 


Das  war  ein  Tag,  wie  keinen  noch 
Die  Erde  seit  der  Sintflut  sah,  — 
O  Juda,  und  vollbracht  ward  doch 
Am  selbstgetrag'nen  Holze  hoch 
Sein  Kreuzesmord  auf  Golgatha! 

Der  Abgrund  hatte  ausgesandt 
Sein  Lieblingskind,  die  Finsternis, 
Die  stieg,  ihr  wallend  Grabgewand 
Ausbreitend  über  alles  Land, 
Aus  des  geborstenen  Erdgrunds  Riß. 

Und  mit  dem  Grund  zugleich  zerschliß 
Des  Tempels  Vorhang,  perlgeschwellt, 
Wie  von  haarscharfem  Schlangenbiß 
Und  schrillen  Klangs,  als  ging  der  Riß 
Grad  mitten  durch  das  Herz  der  Welt. 

Verlöscht  sonst  jedes  Lebens  Spur, 
Kein  Atmen  rings,  kein  Leuchten  mehr, 
Ein  einzig  Todsein  Feld  und  Flur,  — 
Ein  ganz  verlorenes  Flackern  nur 
Kam  von  der  Schädelstätte  her. 

Dort  aber  klang  das  eine  Wort, 
Das  ew^ge  Wort:  „Es  ist  vollbracht 
Und  mit  des  Grals  smaragdenem  Hort 
Voll  seines  Blutes,  trug  es  fort 
Der  Engel,  der  am  Kreuz  gewacht: 

Am  Kreuz,  dran  welkend  hing  und  bleich 
Die  Gottesblum',  aus  deren  Schoß 
Mörderisch  geknickt  hier,  doch  zugleich 


Entströmt  ein  Welt-  und  Himmelreich,  — 
Zugleich  und  beide  grenzenlos! 

Am  Fuß  des  Kreuzes  aber  rang 
Der  Mutter-Schmerzen  Königin 
Und  gleich  ihr  todesbleich  und  bang, 
Die  ihn  noch  liebt'  in  heiß'rem  Drang, 
Sie,  die  goldhaar'ge  Büßerin: 

Die  ihm  den  Fuß  zu  salben  kam 
Und  trocknen  mit  dem  eignen  Haar, 
Und  die  ans  Herz  er  lächelnd  nahm, 
Weil  Schönheit  ihre  Schmach  und  Scham 
Und  Lieben  nur  ihr  Sünd'gen  war. 

Sie  sagten  nicht,  sie  klagten  nicht, 
Sie  starrten  stumm,  bis  purpurn  klar 
Sich  brach  des  ersten  Tages  Licht, 
Wie  rieselnd  Blut  auf  Gold  sich  bricht, 
Auf  Magdalenas  gelbem  Haar. 

Von  keinem  Ton  die  Brust  gebläht, 
Still  starrten  sie  und  stumm  empor, 
Bis  sie  ihn  einmal  noch  erspäht: 
Dann  schritt,  des  Weltleids  Majestät, 
Das  Frau'n-Paar  in  den  Tag  hervor. 

Der  aber  schrak  in  seinem  Gleis 
Zurück,  da  rosig  er  umfing 
Den  Gott  im  Menschen-Todesschweiß, 
Der  weißer  als  der  Lilien  Weiß, 
Am  Mittnacht-schwarzen  Kreuze  hing. 


II. 


Der  Sechste  Juli  anno  Domini  1415.*) 

(Johannes  Huß,  1369—1415.) 

„Laßt  mich !    Mich  schützt  des  Kaisers  Wort,  — 
Hinweg  mit  Klagen,  fort  mit  Tränen, 
Mit  Argwohn  und  mit  Zweifeln  fort! 
Des  Kaisers  Brief,  der  Horte  Hort,  — 
Er  sei  ein  Fallstrick  wollt  Ihr  wähnen? 

„Und  mehr  noch  als  des  Kaisers  Brief, 
Schützt  der,  den  ich  im  Traum  gesehen. 
Der,  als  ich  ihm  zu  Füßen  schlief. 
Für  ihn  zu  zeugen  mich  berief,  — 
Drum  seid  getrost  und  laßt  mich  gehen!" 

Des  Kaisers  Brief!    Zehn  Tage  drauf 
Zog  schweigend  er  in  Konstanz  Mauern. 
Nachdrängend  ihm  in  Schritt  und  Lauf 
Neugierig-blödes  Volk  zu  Häuf, 
Die  glotzten  stumm  ihn  an  und  schauern. 

Er  aber  wandelt  hoch  das  Haupt, 
Als  schritt  er  schon  dem  Himmel  näher, 
Von  keinem  Erdqualm  mehr  bestaubt; 
Wird,  was  er  lehrt,  auch  nicht  geglaubt, 
Verstummen  Spötter  doch  und  Schmäher. 

Der  Reichstag  aber  hörte  ihn. 
So  hört  man  einen  Missetäter, 


*)  Der  Tag,  an  welchem  der  vom  Konstanzer  Konzil  trotz  Kaiser 
Sigismunds  Geleitsbrief  zum  Tode  verurteilte  Johannes  Huß  in  der 
Gegenwart  des  Kaisers  verbrannt  wurde. 
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Ein  Papst-  und  Kaiser-Sanheddrien, 
Der  nie  geschont  noch,  nie  verziehn, 
Ward  er  zum  doppelten  Verräter. 

Der  Papst  im  Weltherrn-HermeHn 
Und  auch  im  ganzen  Weltherrn-Grimme,  - 
Dreifach  gekrönt,  macht,  was  verHehn 
An  Kronenpracht  ihm,  dreifach  ihn 
Taub  für  des  Rechts  und  Mitleids  Stimme! 

Der  Kaiser  mit  der  Kirche  Haß,  — 
Sein  Wort  zum  Wortbruch  nur  erlesen. 
Er  ärger  noch  als  Kajaphas, 
Der  auf  dem  Priesterstuhl  nur  saß, 
Und  der  ein  Henker  nur  gewesen! 

Und  also  kam,  was  kommen  mußt' : 
Der  Spruch,  der  von  der  Priester  Grimme 
Ihn  traf  und  von  der  Henker  Lust, 
Des  Kaisers  Brief  noch  auf  der  Brust, 
Und  in  der  Brust  des  Gottes  Stimme! 

Der  Scheiterhaufen  ist  entflammt. 
Die  Glut  will  zischend  sich  empören, 
Sie,  die  vom  Busen  Gottes  stammt, 
Soll  jetzt,  zum  Tod  durch  sie  verdammt, 
Des  Vaters  Meisterwerk  zerstören! 

Dort  kommt  er  an,  —  o  Sigismund, 
Wagst,  Kaiserschächer,  du's  zu  sehen? 
Verschlingt  dich  nicht  der  Erde  Grund? 
Gebete  zischt  dein  Schlangenmund,  — 
Wortbruch  ist  alles,  selbst  dein  Flehen. 


Brachvogel,  Gedichte 


Dafür  auch  nimmfs  der  Himmel  an! 
Indes  zieht  enger  schon  das  Feuer 
Rings  um  das  Opfer  seinen  Bann, 
Ihm  leckend  bis  zum  Knie  hinan, 
Ein  stückweis  mordend  Ungeheuer, 

Und  horch,  noch  einmal  tönt  es  dicht 
An  des  entflammten  Holzstoß'  Stufen,  — 
Des  Kaisers  Herold  ist's,  der  spricht 
Und  fragt  mit  Judas-Mild':  ob  nicht 
Er  jetzt  noch  wolle  widerrufen?! 

Hört  er's,  der  nur  noch  höher  hebt 
Den  Kopf,  gleich  einem  Dutzend  Kaisern? 
Kein  Blick  zuckt,  keine  Wimper  bebt. 
Kein  Hauch  von  Ja  noch  Nein  entschwebt 
Dem  Mund,  der  stumm,  als  war'  er  eisern. 

Doch  nur  ein  Augenblick,  und  dann. 
Dann  lächelt  schon  der  Erzmund  wieder. 
Als  dort,  wo  nah  dem  Feuerbann 
Noch  eben  stand  des  Kaisers  Mann, 
Ein  simpel  Bäuerlein  kniet  nieder. 

Er  sah,  wie  das  von  Reisig  trug 
Herbei  ein  Bündel,  voller  Eifer 
Zu  glühn  den  Brand,  der,  wie  er  schlug 
Auch  hoch,  noch  glüh  und  hoch  genug 
Nicht  seinem  frommen  Ketzer-Geifer. 

Und  lächelnd  fällt,  ob  rings  auch  das 
Gelodr'  ihm  steigt  zu  Hüft'  und  Rippen, 
In  all  den  Wahn  und  all  den  Haß 
Nur  ein:  „Sancta  Simplicitas  1*^ 
Verzeihend  von  den  Märtyrhppen. 


Und  hauptwärts  steigt  des  Feuers  Schein, 

Als  woW  es  mit  der  Feuerseele, 

Die  es  entführt,  ganz  eines  sein,  — 

Da  hält  die  Glut  noch  einmal  ein, 

Und  stockt  noch  einmal  das  Geschwehle 

Als  plötzlich  fliegt  im  Bogen  schief 
Ein  Schriftstück  aus  den  Flammen-Güssen, 
Nimm's,  Kaiser,  auf!  Es  ist  dein  Brief, 
Des  frei  Geleit  zum  Holzstoß  rief,  — 
Der  Holzstoß  speit  ihn  dir  zu  Füßen! 


Auch  hier,  auch  hier  war  es  vollbracht, 
Der  Lebenskampf,  das  Todesringen; 
In  Tränen  stieg  herauf  die  Nacht, 
So  weich,  so  taugetränkt,  so  sacht, 
Als  tropfe  sie  von  Engelsschwingen. 

Die  kam,  ins  luftige  Gewand 

Den  Staub  vom  Holzstoß  zu  erhaschen. 

Und  streut  ihn  leise  allem  Land, 

Als  wär^  es  Gottes  eigne  Hand, 

Auf  Brust  und  Haupt  als  Reue-Aschen. 


Römische  Nacht. 

(Konrad  Nies  zugeeignet.) 

„Bringt  Lichter  her,  des  Dunkels  spottet 

Mit  tausendfachem  Kerzenschein, 

Es  sei  der  Trübsinn  ausgerottet, 

Mit  Licht  und  Lied,  mit  Wahn  und  Wein! 


Was  soll  der  Sterne  tote  Pracht  mir? 
Ich  will  lebendiger  Flammen  Pracht, 
In  Flammenfesseln  schlagt  die  Nacht  mir,  — 
Mein  Herz  hat  seine  eigne  Nacht! 

„Greif  in  die  Saiten,  blonder  Knabe, 
Nach  Licht  und  Tönen  bin  ich  krank, 
Dein  Blick  ist  Tag,  dein  Lied  ist  Labe, 
Und  grenzenlos,  du  weißf  s,  mein  Dank. 
Vom  Brande  Trojas  will  ich  hören. 
Des  Glut  den  Sonnengott  verlacht. 
Das  wird  die  Nacht  um  mich  beschwören. 
Mein  Herz  hat  seine  eigne  Nacht!" 

Der  Imperator  spricht  es,  nieder 
Sich  lehnend  auf  des  Lieblings  Knie; 
Dem  reicht  ein  Kämmerling  die  Lieder, 
Aus  goldner  Hülle  löst  er  sie. 
Und  lächelnd  führt  er  an  die  Lippen 
Die  stolzen  Rollen  des  Virgil, 
Dann  tönt  sein  Vorspiel,  wie  um  Klippen 
Verlorener  Wellen  träumend  Spiel. 

Bald  aber  schwillt  es  wie  vom  Hange 
Sich  Wogen  stürzen  ungezählt. 
Bis  endlich  sich  der  Flut  Gesänge 
Des  Worts  lebendiger  Sturm  vermählt. 
Da  stirbt  das  rhythmische  Gekose, 
Das  Schicksal  ruft  mit  ehrnem  Klang 
Und  durch  Geschoß^  und  Schildgetose 
Erdröhnt  des  Schlachtengottes  Gang. 

„„Es  wimmern  Kinder,  jammern  Weiber, 
Im  Siegs-Festschritt  das  Unheil  rennt 


Hin  über  der  Erschlagenen  Leiber, 
Die  Fackel  fällt  und  Troja  brennt. 
Es  stürzt  die  Stadt  im  Flammengrimme, 
Die  Götter  ewig  selbst  geglaubt/^'^  — 
Da  plötzlich  stockt  des  Lieblings  Stimme, 
Hinab  zum  Kaiser  sinkt  sein  Haupt. 

Die  Lippe  bäumt  sich,  wie  zerschmettert 
Von  dem  gewaltigen  Gedicht, 
Und  wie  der  Thüle  Nordlicht  wettert 
Es  durch  das  griechische  Gesicht. 
„„Umsonst!  Hier  brechen  meine  Schwing( 
Sieh  vor  dem  Dichter  mich  vergehn,  — 
Soll  ich  sein  Lied  dir  würdig  singen, 
Muß  ich  erst  Troja  brennen  sehn!^^^^ 

Da  zuckt  es  von  des  Weltherrn  Stirne, 
Er  springt  empor  und  ruft:  „Es  gilt! 
Auf  nach  des  goldnen  Daches  Firne, 
Dein  Wahnsinn,  Knabe,  sei  gestillt! 
Ist  es  der  deine,  isf  s  der  meine, 
Sind's  Götter,  die  dich  ihn  gelehrt? 
Was  er  auch  sei,  —  ich  weiß  das  eine: 
Ein  Wahnsinn  isfs,  der  Götter  wert! 

„Brandfackeln  hier,  und  hier  die  Schale, 
Und  hier  der  Saiten  goldnes  Spiel,  — 
Brenn'  IHum  denn  zum  zweiten  Male, 
Zum  zweiten  Male  sing'  Virgil! 
Zum  Rande  füllet  mir  den  Becher 
Mit  des  Falerners  Feuerstrom: 
Ein  Gruß  von  deinem  Kaiserzecher, 
Ein  Gruß  für  dich,  mein  Troja-Rom! 


„Dir  streuen  Rosen  meine  Hände, 
Wie  Phaeton  erschein'  ich  dir,  — 
Die  Fackel  fällt,  —  hah,  mehr  der  Brände, 
Reicht  Gluten,  Flammen,  Feuer  mir!^' 
Und  Brand  auf  Brand  fährt  zischend  nieder 
Auf  Romas  schlafgewiegte  Brust, 
Des  Imperators  weiche  Glieder 
Durchschaudert  wilden  Kitzels  Lust. 

Es  reicht  der  Knabe  ihm  die  Leier, 
Und  durch  die  Saiten  rast  ein  Lied, 
Wie  zu  der  eignen  Schrecken  Feier 
Es  durch  der  Scylla  Wirbel  zieht. 
Und  während  singend  er  die  Leiter 
Des  Wahnsinns  auf  und  nieder  tobt, 
Vollenden  jubelnd  die  Begleiter, 
Was  seinem  Liebling  er  gelobt. 

Schon  fängt  es  purpurn  an  zu  steigen, 

Aus  Dampf  und  Qualm  bricht  Glut  hervor. 

Es  schürzt  sich  rings  ein  Flammenreigen 

Und  loht  zum  Firmament  empor. 

Es  wimmern  Kinder,  jammern  Weiber, 

Und  im  Triumph  das  Unheil  rennt 

Hin  über  schon  Erschlagener  Leiber, 

Glut  fällt  um  Glut,  und  Roma  brennt. 

In  Schutt  und  Trümmer  stürzt  gewitternd 
Des  Kapitols  uralte  Pracht; 
Der  Mond  zerrinnt  in  Nebel,  zitternd 
Sinkt  in  ihr  Flammenjoch  die  Nacht ; 
Zum  Morgengruß  aus  feuchten  Rohren 
Hebt  sich  getäuschter  Lerchen  Chor 
Und  singt,  als  stieg'  ein  Heer  Auroren 
Aus  Roms  Zusammensturz  empor. 


Die  Wogen  wälzen  sich  im  Tiber, 
Wie  flutgeword'ne  Sonnen  ziehn,  — 
Der  Kaiser  siehf  s,  und  wie  ein  Fieber 
Durchzuckt  der  einzige  Anblick  ihn. 
Er  winkt,  die  Gondel  wird  bereitet, 
Mit  Rosen  wird  sie  angefüllt, 
Einsteigt  er,  und  auf  Purpur  gleitet 
Er  jetzt  von  Rosen  eingehüllt. 

So  flieht  die  Nacht,  und  leis'  und  leiser 
Wiegt  sich  der  Kahn,  der  Tag  beginnt. 
Selig  ermattend  spricht  der  Kaiser: 
„Jetzt,  sattes  Auge,  werde  blind 
Und  müde  dem  Piloten  winkend, 
Läßt  er  das  Steuer  heimwärts  drehn 
Und  flüstert,  in  die  Rosen  sinkend: 
„Jetzt  kann  ich  den  Virgil  verstehn! 

„Das  dank'  ich  dir,  mein  blonder  Knabe, 

So  nimm  das  Diadem  von  mir, 

Das  Prachtstück  meiner  Kaiser-Habe, 

Aus  meinen  Locken  lös'  es  dir. 

Doch  sanft,  ganz  sanft,  daß  nicht  dein  Scherz  mir 

Verstört  des  schönsten  Bildes  Pracht, 

Und  nicht  zu  früh  das  helle  Herz  mir 

Rückfällt  in  seine  alte  Nacht 

Der  Fall  Zions» 

(79  n.  Chr.) 

Zion  stürzt  in  Schutt  zusammen. 
Und  es  ziehet  bei  dem  Sbhein 
Von  des  Stift-Gezeltes  Flammen 
Titus  Triumphator  ein. 
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Schaudernd  steht  der  Hohepriester, 
Kettentragend,  schmuckentblößt, 
In  des  Tempels  Flammen  Uest  er. 
Daß  der  Herr  sein  Volk  verstößt. 

Schleppen  sieht  er  Heidenknechte 
Die  Gefäße  vom  Altar, 
Welcher  für  Jehovahs  Rechte 
Einst  das  Ruhekissen  war. 

Die  entweihten  Thora-Rollen 
Streu'n  sie  auf  den  staub'gen  Pfad, 
Reißen  den  juwelenvollen 
Vorhang  von  des  Bundes  Lad\ 

Horch,  und  vom  geschleiften  Tore 
Wälzet  sich  Triumphgeschrei, 
Und  umjauchzt  vom  Kriegerchore 
Sprengt  des  Sieges  Gott  herbei. 

Doch  am  Tempel  hemmt  der  Rasche 
Seines  Berberhengstes  Lauf, 
Als  vor  ihm  aus  Schutt  und  Asche 
Steigt  der  Hohepriester  auf. 

Nicht  zu  fluchen,  nicht  zu  segnen,  — 
Eins  nur  sagt  der  Stunde  Qual: 
Daß  zwei  Welten  hier  begegnen 
Sich  das  erst'  und  letzte  Mal! 

Anders  Titus,  —  voller  Milde 
Ruft  er:  „Ich  befreie  dich!^^ 
Doch  gleich  einem  ehrnen  Bilde 
Hebt  der  Priester  höher  sich: 


„Wagst  von  Gnade  du  zu  sprechen, 
Mir  und  hier,  an  diesem  Ort? 
Jeder  Hauch  wird  zum  Verbrechen 
Und  zum  Fluche  jedes  Wort. 

„Letztes  Blatt  von  Aarons  Stamme 
Fair  ich  durch  Jehovahs  Erz, 
Höher  schlägt  die  Tempelflamme, 
Höher  noch  mein  brechend  Herz! 

„Hebt  und  streckt  die  Schakalhände 
Nur  voll  Habgier,  Schmutz  und  Staub, 
Eurer  Götzenhäuser  Wände 
Schmückt  sie  nur  mit  Zions  Raub.  — 

„Aber  zittert  vor  dem  Rächer, 
Denn  ich  sehe  es  im  Geist, 
Wie  auch  eurer  Tempel  Dächer 
Des  Erobrers  Glut  umkreist! 

„Und  der  wird  in  Flammenwettern 
Eurer  Marmorsäulen  Joch 
Tief,  wie  Zion,  niederschmettern, 
Und  unendlich  tiefer  noch: 

„Denn  um  euren  Sturz  zu  mildern 
Bleibt  euch  keines  Trostes  Hauch, 
Und  mit  den  gebrochenen  Bildern 
Brechen  Eure  Götter  auch! 

„Anders  Juda!  Heult  und  qualmt  auch 
Rings  des  Feindes  Brand  und  Spott, 
Ob  ihr  gänzlich  uns  zermalmt  auch, 
Dennoch  bleibt  uns  unser  Gott. 


„Mögt  ihr  dies,  sein  Haus  zertreten, 

Überall  so  gut  wie  hier, 

Zu  ihm  weinen,  zu  ihm  beten, 

Zu  ihm  sterben  können  wir! 

„Aber  Säulen  jetzt,  ihr  teuren, 
HeiFges  Zederndach  und  du, 
Stürzt  und  brecht  und  decket  euren 
Letzten  Hohenpriester  zul'^ 

Und  zum  bluf  gen  Himmel  hebend 
Die  von  Ketten  blutige  Hand, 
Riesenschemenhaft  verschwebend 
Stürzt  er  in  des  Tempels  Brand. 


Borgia. 

(1501.) 

„Fehde  sinnt  er  der  Tiara, 
Umsturz  spinnt  er  unserm  Thron, 
Dieser  Sklave  von  Ferrara, 
Und  zu  kämpfen  gilt  es,  Sohn. 

„Was  uns  Blut  und  List  erzwangen 
Wahrt  auch  List  und  Blut  uns  bloß. 
Kühn  wie  Löwen,  klug  wie  Schlangen, 
Und  wie  beide  mitleidslos! 

„Nimm,  mein  Cäsar,  diese  Klinge, 
Die  ich  selber  einst  gebraucht. 
Daß  den  Tod  sie  sicherer  bringe, 
Wurde  sie  in  Gift  getaucht: 


„In  das  Gift,  das  von  Vanozzen, 
Deiner  Mutter  ich  empfing,  — 
Gift  der  Borgia,  dem  zu  trotzen, 
Gott,  wie  Teufel  zu  gering!^' 

Also  flüstern  miteinander. 
Der  da  sitzt  auf  Petri  Thron, 
Jener  Sechste  Alexander 
Und  der  Brudermörder-Sohn, 

Der  in  Vatikanes  Wänden 
Lächelnd  herrscht  mit  Dolch  und  Kuß, 
Stieres  Kraft  in  Frauenhänden, 
Henker  und  Antinous. 

Und  in  Schweigen  sinken  beide, 
Nur  wie  träumend  zuckt  die  Hand 
Nach  dem  Fläschchen,  nach  der  Schneide 
Unter  weichem  Samtgewand. 

Da  erschallt  ein  jauchzend  Necken, 
Rauschet  seidner  Schleppen  Ton, 
Und  aus  ihrem  Brüten  schrecken 
Borgia-Vater,  Borgia-Sohn, 

Denn  es  nahet  ihrer  Sorgen 
Schlummer-Peri,  blendend  schön, 
Wie  der  erste  Ostermorgen 
Einstens  lag  auf  Judas  Höhn. 

Wie  die  süßeste  der  Sünden 
Süßer  naht  Lukretia, 
Ihm  Musiken  zu  verkünden 
Steht  sie  vor  dem  Vater  da; 


Ist  Musik  und  Himmelsktinde 
Ihm  ihr  bloßer  Anblick  doch,  — 
Und  er  küßt  mit  heißem  Munde, 
Die  ihm  mehr  als  Tochter  noch. 

Und  sie  spricht:  „Was  grollst  du,  Vater? 
Was  umdüstert  Cäsars  Blick? 
Überlasset,  Roms  Berater, 
Meinen  Händen  das  Geschick! 

„Wißt  ihr  nicht,  wie  stark  der  Bann  ist, 
Den  so  oft  dies  Auge  spann? 
Witwe  bin  ich,  und  ein  Mann  ist 
Don  Alphonso,  —  nur  ein  Mann! 

„Komm'  er  denn!  zu  seinem  Preise 
Prang'  im  Festschmuck  jeder  Saal, 
Und  der  Flöten  weichste  Weise 
Lade  ihn  zum  Bacchanal. 

„Wein  von  Cypern  soll  kredenzen 
Ihm  ein  jüngerer  Ganymed, 
Draus  der  Duft  von  hundert  Lenzen, 
Männer-Kaltsinn  schmelzend,  weht. 

„Dann,  indes  ihm  Mädchen  fächeln. 
Trink'  ich  selbst  ihm  zu  den  Wein,  — 
Glühen  werde  ich  und  lächeln, 
Cypria  und  Hebe  sein. 

„Ob  er  gleich  zusammenraffe 
Ganz  Italien  zur  Wehr, 
Auch  mein  Glühn  ist  eine  Waffe, 
Und  mein  Lächeln  ist  ein  Heer! 


„Aber,  wenn  ihn  dennoch  solche 
Waffe  nicht  zu  Tode  trifft: 
Dann,  o  Cäsar,  schleife  Dolche, 
Und  du,  Vater,  mische  Gift'/* 


Adam  Mickiewicz. 

(1798—1855.) 

Adam  Mickiewicz,  der  größte  polnische,  wenn  nicht  überhaupt 
der  größte  slawische  Dichter,  war  1798  in  Lithauen  geboren.  Im  Be- 
ginn der  1820er  Jahre  inspirierte  ihn  eine  unglückliche  Liebe  zu  dem 
mächtigen  dramatischen  Fragment  „Dziady"  („Totenfeier"),  in  wel- 
chem er  neben  seinem  persönlichen  Schmerz  auch  der  Verzweiflung 
über  das  Schicksal  seines  zerstückelten  und  namentlich  von  Rußland 
geknechteten  Volkes,  welche  später  den  hauptsächlichsten  Inhah  seines 
Lebens  und  seiner  Dichtung  bilden  sollte,  Ausdruck  lieh.  Letzteres  zog 
ihm  1824  seine  erste  Verbannung  in  das  Innere  Rußlands  zu,  welcher 
dann  1830,  nach  Niederwerfung  des  großen  Polenaufstandes  dieses 
Jahres,  seine  Flucht  ins  Ausland  folgte,  aus  dem  er  nie  wieder  in 
sein  Vaterland  zurückkehren  sollte.  Er  ging  nach  der  Schweiz,  dann 
nach  Paris,  wo  er  erst  Sprachenprofessor  am  College  de  France,  dann 
unter  Napoleon  III.  Bibliothekar  an  einer  der  kaiserlichen  Bibliotheken 
war,  und  wo  der  inzwischen  durch  die  jetzt  der  Weltliteratur  an- 
gehörenden Dichtungen  „Konrad  Wallenrod"  und  „Pan  Tadeuß"  zum 
anerkannten  National-  und  Meisterdichter  seines  Volkes  gewordene  Poet 
als  eines  der  Häupter  der  Polnischen  Emigration  mit  allen  Kräften  für 
eine  Wiederherstellung  Polens  tätig  war.  Als  nach  den  zu  diesen 
Zwecken  gemachten  vergeblichen  Versuchen  der  Jahre  1846  und  1848 
der  Ausbruch  des  Krimkrieges  im  Jahre  1854  abermals  in  den  Herzen 
der  polnischen  Patrioten  die  hochfliegendsten  Hoffnungen  erweckte, 
ging  er,  um  dem  Schauplatz  des  Krieges  gegen  Rußland  möglichst 
nahe  zu  sein,  als  Agitator  für  die  nationale  Sache  nach  der  Türkei. 
Als  es  hier  aber  ihm  und  seinen  Genossen  mit  der  nahenden  Beendi- 
gung des  Krieges  mehr  und  mehr  klar  werden  sollte,  daß  trotz  des 
ungünstigen  Ausgangs  desselben  für  Rußland,  die  von  ihnen  jetzt 
auf  Napoleon  III.  gebauten  Hoffnungen  ebensowenig  Aussicht  auf 
Erfüllung  hatten,  wie  die  einst  von  ihren  Vätern  auf  den  ersten 
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Napoleon  gesetzten  gleichen  Erwartungen,  starb  er  gebrochen  an  Seele 
und  Leib,  im  November  1855  in  Konstantinopel.  Selbst  sein  letzter 
Wunsch,  daß  wenigstens  seine  Leiche  nach  Polen  gebracht  werden 
sollte,  ging  nicht  in  Erfüllung.  Sie  wurde  nach  Paris  überführt,  welches 
ein  kleines  Menschenleben  hindurch  seine  Heimat  gewesen,  und  hier 
auf  dem  Montmorency-Friedhof  beigesetzt. 

L 

1830. 

Die  Lippe  lechzt,  die  heiße  Erde 
Sengt  die  verbannungsmüden  Sohlen, 
Bald  bricht  der  Nacken  vor  Beschwerde, 
Bald  auch  dies  Herz,  —  leb  wohl,  o  Polen! 
Und,  die  ihr  selig  mich  verdammtet. 
Nur  euch  zum  Sklaven  einst  zu  taugen. 
Die  ihr  zum  Dichter  mich  entflammtet. 
Lebt  wohl  auch,  Sonnen,  Mädchenaugen ! 

^  Verwalltes  Leid,  verhallte  Lieder! 

Vor  mehr  als  Menschenweh  zersprungen. 
Hängt,  was  einst  Saite  war,  jetzt  nieder, 
Ist  Leid  und  Lied  für  mich  verklungen. 
Denn  meines  Volkes  Schicksal  schreitet 
Hin  über  Einz'ler  Herzen  Springen, 
Und  kommt,  verrat-  und  mordbegleitet. 
Ob  Männer  auch  die  Hände  ringen. 

Es  stößt  uns,  ewig  dir  entrissen. 
Die  wir  des  Zaren  Saum  nicht  küßten, 
Jetzt,  seines  Rächerwinks  beflissen, 
In  der  Verbannung  fernste  Wüsten. 
Nur  eines  fühF  ich,  Tod  im  Scheiden, 
O  Mutter,  die  sie  mir  gestohlen, 
Tod  wollen  sie  uns  allen  beiden, 
Tod  mir,  Tod  dir,  mein  heilig  Polen. 


110 


An  deiner  Mark  will  flehnd  ich  sitzen, 
Daß  Segen  dich  und  Regen  träfen, 
Und  flehnd  zugleich  von  allen  Blitzen 
Den  Strahl  auf  deiner  Feinde  Schläfen. 
Nicht  soll  mein  tönend  Herzblut  fließen 
Mehr  um  den  Tod  im  eigenen  Herzen, 
Als  Opferwein  will  ich^s  vergießen 
Für  meines  Volks  lebendige  Schmerzen. 

Für  sie  will  ich  zusammenraffen, 
Was  in  mir  blieb  von  Lied  und  Leben, 
Zu  schmieden  neue  Sangeswaffen, 
Davor  Kosak^  und  Pope  beben. 
Die  unsre  Faust  in  Fesseln  betten, 
Den  Notschrei  können  sie  nicht  zwingen, 
Aus  dem  GekHrre  unsrer  Ketten 
Wird  klirrender  er  aufwärts  dringen. 

Aufwärts  zu  Dir!  Mit  allen  Wettern, 
Gott,  wetze  schwertscharf  meine  Lippen, 
Daß  ihres  Haß-  und  Hilfschreis  Schmette 
Spreng  der  Verheße  Felsenrippen! 
Hilf  du  mir  klagen  und  verklagen. 
Wie  David  schlag'  ich  dann  die  Saiten, 
Und  wie  Gerichtes-Psalmen  tragen 
Soll  es  der  Frühling  in  die  Weiten. 

Ja,  Frühling!  Nicht  in  Blütenschwärmen 
Kommt  er  und  nicht  in  Zephyrlüften, 
Die  starre  Erde  neu  zu  wärmen, 
Aufküssend  sie  aus  Eisesgrüften. 
Er  kommt  in  Patmos-Ungewittern 
In  Freiheits-Off enbarungsblitzen, 
Das  letzte  Sklavenschiff  macht  splittern 
Vom  Bug  er  zu  den  Mastesspitzen. 


Ein  Menschheits-Lenz!  Sein  Sturm-Gerase 
Schwillt  wie  von  Weih'-  und  Aargefieder, 
Tod  liegt  im  tränenfeuchten  Grase 
Die  Nachtigal  der  LiebesHeder. 
Dafür  durch  Eich-  und  Tannenwipfel 
Wälzt  sich's  wie  Jüngsten  Tags  Gesänge, 
Erst  an  Karpath-  und  Uralgipfel 
Zerbrechen  die  gewaltigen  Klänge! 

II. 

1855. 

Nun  endlich  küßt  der  Tod  die  kalte  Lippe 
Und  legt,  ein  letzter  Freund,  sich  Brust  an  Brust: 
Der  letzte  Freund,  —  mit  ihm  die  letzte  Klippe, 
An  der  du,  und  für  immer,  scheitern  mußt. 

Noch  einmal  über  ihren  wüsten  Wänden, 
Ob  ihren  Felsentiefen,  fahl  und  tot. 
Gebreitet  von  der  Göttin  eignen  Händen, 
Lag  wie  ein  Licht  es,  wie  ein  Frühlingsrot. 

Zwar  das,  was  du  mit  jedes  Pulses  Hämmern 
Erhofft,  der  große  Menschheits-Lenz  war's  nicht, 
Auch  nicht  des  Völkertages  Freiheitsdämmern, 
Das  du  erträumt,  —  und  doch  war's  wie  ein  Licht. 

Des  alten  Mordspiels  ew'ges  Wiederholen, 
Krieg*),  hielt  die  alte  Geierbrut  umstrickt,  — 
Ein  Licht  für  dich,  mein  Edelfalke,  Polen, 
Des  Flug  dieselben  Geier  einst  geknickt. 


*)  Der  Krimkrieg  Rußlands  gegen  England  und  Frankreich, 
1854—55. 
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Ein  Licht  für  deine  ungezählten  Schmerzen 
Und  ihrer  ungezählteren  Kinder  Schar, 
Mit  allem  hoffend,  was  von  Blut  im  Herzen, 
Was  noch  von  Polen  in  der  Seel'  uns  war. 

Und  auch  den  Sänger  riß  auf  Heimweh-Flügeln 
Es  wieder  ostwärts,  näher  deinen  Au'n, 
Mit  einem  Moses-BHck  von  Nebo-Hügeln 
Im  neuen  Tag  sein  altes  Land  zu  schau'n. 

Und  wieder  saß  er  flehnd  an  deiner  Marke, 
Flehnd,  hoffend  einmal  noch,  zum  letztenmal, 
Ob  mind'stens  jetzt  dein  Flug,  der  phönixstarke 
Dich  trüge  aus  dem  Weltbrand-Bacchanal?! 

Flehn,  Hoffen,  Tränen,  —  ach,  umsonst  sie  alle! 
Die  große  Wal  verlief  in  Blut  und  Sand, 
Sie  heben  nach  wie  vor  die  Geierkralle,  — 
Für  Polen  hob  sich  keine  Menschenhand! 

Auch  diesmal  nicht!  Wird  sie  noch  je  sich  heben? 
Und  wenn,  —  wen  wird  mein  Geist  sie  heben  sehn. 
Daß  wenigstens  mein  Grab  im  Lenzwind-Beben 
Mag  Sprosser^)-übertönt  in  Rosen  stehn?! 

Mein  Grab,  —  und  wehrt  des  Zaren  Wort,  das  feste, 
Daß  mein  Gebein  in  Polens  Erde  ruht: 
Den  Holzstoß  häuft  und  streut  die  Aschenreste 
Des  Sängers  in  der  Weichsel  heiFge  Flut! 


*)  Sprosser:  die  vorzugsweise  an  der  Weichsel  heimische,  beson- 
ders große  und  stiinmschöne  Art  der  Nachtigal  „Luscinia  Major". 


8     Brachvogel,  Gedichte. 
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Ob  für  ein  Menschenleben  dir  gestohlen 
Er  und  sein  Lied  auch  war,  doch  wieder  bist 
Dann  Wieg^  und  Grab  du  ihm  mit  allem,  Polen, 
Was  er  dir  war  und  dann  für  immer  ist. 

Und  ist  zum  Neuerstehn  auch  nie  erlesen 

Dein  Volk  mehr,  wiegt  dann  doch  dein  Strom  den  Klang 

Von  dem,  was  du  gelitten  und  gewesen, 

Ins  ew'ge  Meer  als  ewigen  Gesang! 


Ein  letztes  Kyffhäuser-Lied* 

(Sommer  1870.) 

Fort  mit  Klagen,  fort  mit  Sagen, 
Tot  sei  die  Vergangenheit! 
Jedes  Wollen,  jedes  Wagen, 
Jedes  Pulses  zuckend  Schlagen 
Sei  dem  Jetzt  allein  geweiht! 

Wühlt  nicht  mehr  im  Schuttgerolle 
Von  Kyffhausens  altem  Berg,  — 
Greift  ins  Herz,  das  übervolle: 
Dort  in  morgenhellem  Grolle 
Sang  sein  WeckerHed  der  Zwerg. 

Ihr  verstandet  nicht  das  Brausen, 
Den  Orkan  im  eignen  Sinn: 
Nicht  in  Kellers  Nacht  und  Grausen,  — 
Jedes  Herz  war  ein  Kyffhausen, 
Und  der  Kaiser  schHef  darin! 

Doch  an  jenem  großen  Tage, 
Da  die  welschen  Raben  schrien, 
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sprangen  auf  mit  einem  Schlage 
Die  Millionen  Sarkophage 
Von  lebendigem  Rubin. 

Und  aus  jedem  Rettung  bringend 
Stieg  ein  Rotbart  ganz  und  gut, 
Und  es  wälzte,  Flamberg  schwingend, 
Sieg  und  Auferstehung  singend, 
Westwärts  sich  die  Kaiserflut. 

Westwärts,  jenen  zu  zermalmen, 
Der  sich  Kaiser  auch  genannt; 
Ob  zerstampfter  Ernte  Halmen, 
Durch  gebrochener  Städte  Qualmen 
Schäumt  die  Flut  ins  Fränkische  Land. 

Schäumt  und  schwillt  und  schmettert  nieder, 
Was  nicht  mit  ihr  schäumt  und  schwillt; 
Jeder  Sturm  braust  KampfesUeder, 
Adler  schütteln  ihr  Gefieder 
Über  jedem  Schlachtgefild. 

Blut  verströmt  und  Wunden  klaffen, 
Wie  von  Nordlichtschein  erhellt 
Ruht  erstarrt  des  Friedens  Schafien, 
Und  im  Glanz  der  Rotbart-Waffen 
Staunet  und  vergeht  die  Welt. 

Doch,  wie  aus  des  Chaos  Brauen 
Einst  der  Tag,  der  erste,  stieg, 
So  auf  Lotharingens  Auen 
Brach  aus  Todesnacht  und  Grauen 
Brach  die  Sonne,  brach  der  Sieg. 


Deutschlands  Reckenvolk,  am  Ziele 
Ist  dein  Wunder-Siegeslauf, 
Und  schon  blüht,  wie  jetzt  auch  fiele 
Noch  der  Wurf  im  ehrnen  Spiele, 
Dir  ein  Wald  von  Lorbeer  auf. 

Seine  schwer  erkämpften  Reiser 
Seien  dir  zu  jeder  Frist 
Mahner,  Warner,  Unterweiser: 
Daß  kein  Volk  für  einen  Kaiser,  — 
Daß  ein  Kaiser-Volk  du  bist! 

Und  so  gründe,  fest  geschlossen 
Und  gefeit  vor  jedem  Streich, 
Volk  von  höchstem  Ruhm  umflossen, 
Hehres  Volk  der  Barbarossen 
Dir  dein  neues  Kaiserreich! 

Moskau. 

(1896.) 

Geschrieben  nach  der  am  14./26,  Mai  1896  vollzogenen  Krönung 
Nikolaus  II.  und  der  diese  wieder  „krönenden"  großen  Volksfeier  und 
Volksspeisung  auf  dem  Moskauer  Kodinska-Felde,  bei  welcher  zwischen 
fünf-  und  sechstausend  Menschen  erdrückt,  zertreten  und  zertrampelt 
wurden. 

„Alexander  Petrunkewich  zugeeignet." 
Seit  du  mit  deiner  Türme  Helle 
Und  deiner  Kuppeln  Morgenpracht 
Zuerst  getaucht  an  Asiens  Schwelle 
Aus  des  Tartarentumes  Nacht, 
Ging  auch,  gleich  einem  Schreckgedichte 
Von  Feuer  und  von  blutigem  Graus, 
Ein  roter  Schein  durch  die  Geschichte 
Europas,  Moskau,  von  dir  aus! 
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Aufwuchs  aus  niedrem  Holzgeäste 
Von  Kutschkos*)  Balkenfestungs-Hag 
Der,  als  Palast  heut  der  Paläste, 
Dein  Kreml  mit  hundert  Türmen  ragt: 
Doch  eher  nicht,  als  bis  versunken 
Er  siebenmal  in  Brand  und  Glut, 
Und  stets  als  Neuwuchs-Dung  getrunken 
Der  Grund  des  frühern  Eigners  Blut! 

Bis  dann,  für  alle  Zeit  zu  dauern, 
Aus  Timurs  letztem  Plünd'rungsbrand 
Graniten  stiegen  deine  Mauern, 
Ein  Bollwerk  an  des  Orients  Rand, 
Der,  jeden  Schatz  vor  dir  enthüllend. 
Ihn  gleich  auch  warf  an  deinen  Strand, 
Mit  Perlen  deine  Netze  füllend. 
Mit  Gemmen  deckend  SäuF  und  Wand. 

Selbst  deine  Dächer  noch,  wie  recken 
Sie  sich  in  Gold-  und  Silberglast, 


*)  Die  älteste  Gründung  Moskaus  fällt  in  das  zwölfte  Jahrhun- 
dert, in  welchem  der  Bojar  Kutschko  dort,  wo  heute  der  Kreml  steht, 
ein  festes  Holzgehöft,  Kutschkowo,  erbaut  hatte.  Guri  Dolgorukj  zer- 
störte dasselbe  durch  Feuer  und  ließ  seinen  Gründer  hinrichten,  worauf 
er  über  der  Brandstätte  das  erste  ebenfalls  noch  hölzerne  Burg-  und 
Stadtanwesen  errichtete,  nach  welchem  dann,  nach  verschiedenen  aber- 
maligen Eroberungs-  und  Brandkatastrophen,  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert die  Residenz  der  Russischen  Großfürsten  aus  dem  Stamm 
Ruriks,  des  Warägers,  verlegt  wurde.  Ende  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts, nachdem  die  Mongolen  unter  Timur  Moskau  zum  letztenmal  in 
Asche  gelegt  hatten,  erhoben  sich  die  ersten  großen  Stein-  und 
Festungsanlagen,  aus  denen  seitdem  das  wunderbare  Konglomerat  von 
Kirchen,  Palästen,  Schatzkammern,  Fürstengrüften  usw.  erwachsen  ist, 
welches  unter  dem  Namen  Kreml  oder  Kremlin  verstanden  wird. 
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Zwiefach  mit  Tag  die  Nacht  zu  decken, 
Die  unter  ihnen  bhnd  gerast, 
Darin  mit  blödstem  Gottesglauben 
Noch  blöderer  Selbstvergöttrung  Trug 
Beilager  hielt,  dem  Volk  zu  rauben 
Den  letzten  eignen  Atemzug. 

Bis  schließlich  unter  Psalmensingen, 
Richtbeil-  und  Gift-  und  Schwertgewalt 
Der  Zarenlarve  ganz  die  Schwingen 
Gelöst  in  Iwans*)  Schreckgestalt: 
Bis,  Kreml,  nur  noch  von  Priestern  deine 
Goldhallen  und  von  Henkern  voll, 
Und  nur  Schafott^  und  Heilgenschreine 
An  dir,  o  Moskau,  jeder  Zoll! 

Es  ist  aus  deinen  trüben  Gossen 

Ein  ungebrochener  Strom  seitdem 

Von  „Grosnyi^'-Zarentum  geflossen 

Im  selben  Iwans-Diadem. 

Und  ob  längst  seine  Moskwa-Brutstatt 

Mit  Newa-Sumpf  vertauscht  er  hat, 

Du  bhebst  des  blutigen  Rußlands  Blutstatt, 

Des  heiligen  Rußlands  Unheilstatt. 

Denn  daß  die  letzten  Schranken  fallen, 
Die  noch  geschirmt  der  Menschheit  Brust 
Vor  seinen  Doppeladlerkrallen 
Und  seiner  „Grosnyi'^-Gier  und  Lust, 
Muß  hoch  in  deines  Kremlin  Schutze 
Sich  nehmen  erst  der  weiße  Zar 
Die  Iwans-Kron'  im  Halbgott-Trutze 
Von  seines  eignen  Gotts  Altar: 

Iwan,  der  Schreckliche,  „Grosnyi*',  1533—1584. 
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Indes  Europa,  wie  den  Dolch  er 
Auch  locker  hielt,  tief  vor  der  Macht 
Sich  neigt',  die  sich  enthüllt  in  solcher 
Tartaren-  und  Barbarenpracht, 
Und  gar  der  Muschik  ganz  vornüber 
Sich  v^irft  und  Sphärenklängen  lauscht, 
Darf  küssen  er  den  Staub,  darüber 
Die  Schleppe  Väterchens  gerauscht! 


O  Russen-Volk,  was  lerntest  tragen 
Von  diesen  Vätern  du,  wie  ward 
Dir  nichts  in  diesen  langen  Tagen 
Von  ihrer  Väterlieb'  erspart! 
Wie  legten  Zehnten  sie  und  Bürden 
Dir  auf  an  Hab'  und  Seel'  und  Blut, 
Die  Wölfe  selbst  nicht  fordern  würden 
Im  Hungerkrampf  von  ihrer  Brut?! 

Doch  du  hast  Tempel  nur  gestiftet 
Und  tief  vor  ihnen  dich  geduckt, 
Die  dir  den  Altarwein  vergiftet 
Und  dann  noch  in  den  Kelch  gespuckt. 
Du  schwiegst,  wenn  sie  die  letzten  Krusten 
Von  Brot  dir  vor  dem  Mund  gekürzt 
Und,  den  sie  dir  doch  lassen  mußten. 
Den  Stein  dir  noch  mit  Hohn  gewürzt! 

Und  wenn  sie  in  dem  dumpfen  Hirne 
Gelähmt  die  letzte  Fiber  dir. 
Die  hinter  der  noch  dumpfern  Stirne 
Nach  Freiheit  fiebert  selbst  dem  Tier: 


Dann  hingst  vergehnd  du  nur  dein  ödes 
Haupt  öder  noch,  als  schon  es  war, 
Und  summtest  einmal  noch  dein  blödes 
„Das  Leben  für  den  Zar,  —  den  Zar!^* 

*  * 

Nur  einmal,  Moskau,  flammt'  aus  deinem 
Brandstrahl  der  Welt  ein  Freiheitslicht. 
Da,  als  dem  Korsen  rief  auf  seinem 
Siegspfad  dein  Muschik:  „Weiter  nicht 
Als  er,  den  Riesen  zu  zerschmettern, 
Zum  erstenmal  selbst  Riese  war, 
Und  in  des  Ostens  Flammenwettern 
Zu  Tode  traf  des  Westens  Zar. 

Du  selber  aber  bliebst  verloren 
In  deiner  alten  Fetischpracht 
Von  Lapissäulen,  Goldemporen, 
Mit  tiefster  Schatzgewölbe  Schacht: 
Nachtschwarz  und  doch  voll  Höllenhelle, 
Entsprühnd  der  Iwans-Krone  Schein, 
Mit  Tränen  über  jeder  Schwelle 
Und  Blut  an  jedem  Pflasterstein! 

*  ■ 

Und,  Moskau,  wieder  kommt  gezogen 
Ein  Iwans-Sproß  zur  goldenen  Schar 
Der  Kremlin-HeiFgen,  wie  auf  Wogen 
Des  Meers  der  Morgen  jung  und  klar. 


Und  wieder  küßt  das  Volksgevvimmel 
Des  Adlers  doppelt  Fängepaar, 
Mit  dem  die  Kron^  er  sich  vom  Him_mel 
Erst  holt  und  dann  sich  krönt  als  Zar. 

Und  während  drinnen  in  den  Schanzen 
Des  Kreml  von  Purpur  alles  strotzt, 
Den  neuen  Zar  ein  Meer  von  Schranzen, 
Ein  Volk  von  Garden  rings  umtrotzt, 
Drängt  draußen  sich  auf  Ramip'  und  Treppe 
Und  Wall  in  Jubel  und  Gebet 
Das  richtige  Volk,  von  seiner  Steppe 
Wie  Sand  am  Meer  herbeigeweht. 

Wie  Sand  am  Meer  zum  großen  Feste, 
Das  ja  auch  ihm  jetzt  blühen  soll, 
Wenn  Väterchen  ihm  weiht  die  Reste 
Der  eigenen  Tafel  gnadenvoll : 
Dort,  dort,  wohin  jetzt  alles  brausend 
Sich  wälzt,  auf  dem  Kodinska-Feld, 
Und  wo  mit  Brot  und  Wein  für  Tausend 
Von  Tausenden  ein  Tisch  bestellt. 

Doch,  was  ist  das?  Was  gellt  urplötzlich 
Und  schrillt  in  diese  Tafelei 
Von  Volkeslust,  kindhaft-ergötzlich. 
Von  Völkerqual  ein  einz'ger  Schrei: 
Als  sei,  was  je  in  blutige  Scherben 
Von  Folt'rerhänden  sank  in  ihn, 
Vom  Moskaugrund  zu  neuem  Sterben 
Und  neuen  Foltern  ausgespien. 

Schwingt  seinen  Mordbrand  Timur  wieder, 
Der  aus  der  Glut  erst  ziehen  Heß 


Noch  zuckend  Fraun=  und  Kinderglieder, 
Und  lachend  dann  zurück  sie  stieß? 
Weiht  wieder  seiner  Gäste  Labe 
Boris  mit  Psalmgeplärr^  und  Gift? 
Rast  Iwan  mit  dem  Eisenstabe, 
Der  selbst  den  Sohn  zu  Tode  trifft? 

Wie,  oder  kehrt  gar  Peter  wieder, 
Der  Zaren  Zar,  mit  eigener  Hand 
Zu  mahn  Strelitzen-Köpfe  nieder 
An  der  Blaschenni*)  bunter  Wand? 
Nichts  von  dem  allen!   Selber  schlachtet 
Kein  Zar  heut  mehr  in  blinder  Wut,  — 
Sibiriens  Gruben,  eisumnachtet, 
Sie  tun's  für  ihn  und  tun  es  gut. 

Doch  „Er"  strahlt  nur  auf  weitste  Kreise 
In  „Väterchens'^  Gloriolenschein! 
Und  so  lud  jetzt  auch  mild  und  weise 
Er  nur  sein  Volk  zu  Brot  und  Wein : 
Das  freilich,  als  sich's  satt  am  Blinken 
Gesehn  von  seiner  Gottheit  Strahl, 
Sich  jetzt  auch  einmal  satt  wollf  trinken 
Und  satt  sich  essen  auch  einmal! 

Und  dann,  —  doch  still,  für  ewig  schneidend, 
Gellt,  schrillt  und  heult  ins  Ohr  der  Welt 
Der  Schrei  von  Tieren,  erst  sich  neidend 
Das  Futter,  das  für  sie  bestellt,  — 

Die  Kirche  Wassili  Blaschenni,  1554  von  Iwan,  dem  Schreck- 
lichen, erbaut,  und  die  bizarr-prächtigste  unter  den  vielen  bizarren 
Prachtkirchen  des  Kreml,  befindet  sich  am  „Roten  Platz",  dessen  Name 
sich  von  dem  Blutbad  herschreibt,  welches  Peter  der  Große  am  4.  Sep- 
tember 1698  eigenhändig  unter  den  meuterischen  Strelitzen  anrichtete. 
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Dann  sich  zerfleischend,  wie  um  teures 
Gold  auf  der  weiten  Festesflur,  —  — 
Und  dann,  ein  großes,  ungeheures 
Ein  einziges  Todesstöhnen  nur!  - 

Doch  grausiger  als  alles  Stöhnen, 
Vor  welchem  Hörer  je  zerstäubt, 
Klang  die  Musik,  mit  deren  Tönen 
Der  Neugekrönte  sich  betäubt. 
Zu  der  er  mit  Europas  Blüte, 
Brokat-  und  samt-  und  goldverschanzt. 
Hin  über  jenes  Fests  Gewüte 
Und  seine  Leichen  weggetanzt. 

Getanzt!  Das  war  in  grausem  Schäumen 
Aus  jedem  Bett  der  größte  Graus, 
Der  je,  o  Kreml,  aus  deinen  Räumen 
Geströmt  in  die  Geschichte  aus. 
Und  was  in  dir  auch  sonst  vergehn  sie. 
Verjammern  und  verbluten  sah, 
Erstarrend  wird  für  immer  stehn  sie 
Vor  diesem  Krönungs-Golgatha! 


Mukden. 

(1905.) 

(Epilog  zu  „Moskau  1895".) 

Und  soll  auch  sie  nie  lichtwärts  sprossen. 
Von  dem  Kodinska-Felde  die 
Aussaat  des  Blutes?  Ist  geflossen, 
Umsonst  geflossen  sie,  —  auch  sie? 


Sind,  Rußland,  deine  Steppenhorden, 
Wie  einst,  nur  gut  noch  fort  und  fort 
Zu  einz'len  Krönungs-Massenmorden 
Und  stetem  Wodka-Massenmord? 

Kommt  nie  der  Tag:  da  die  Geschichte 

Sich  jäh  auf  sich  besinnen  mag, 

Und  dann  auch  jähUngs  zum  Gerichte 

Sich  gürten  mag  mit  einem  Schlag? 

Der  Tag:  da  grimm  sie  und  doch  trostreich 

Den  ersten  Menschheitssieg  gewinnt 

Und  für  das  große  Halbtier-Ostreich 

Der  erste  Halbmensch-Tag  beginnt?! 

Ja,  Ostreich !  Denn,  der  stets  gezittert 
Vor  dir,  der  Westen  schickt  es  nicht,  — 
Von  Osten  kommt  dir  hergewittert 
Der  Tag  des  Zorns  und  sein  Gericht! 
Des  Osten  Ost  ist^s,  wo  er  dämmert 
Der  Tag:  da  zu  des  Westens  Hohn 
Der  Gelbe  Zwerg  zuerst  zerhämmert 
Dir,  Erzkoloß,  den  Fuß  von  Ton! 

Der  Gelbe  Zwerg,  des  fernste  Erde 

Du  just  geschweißt  ans  eigne  Land, 

Daß  bald  auch  sie  zum  Raub  dir  werde, 

Mit  der  Cyklopen  längstem  Band, 

Und  der  nun  wetternd  Schlag  um  Schlag  dich 

Auf  seiner  Erd'  erst  niederzwingt. 

Bis  dann  auf  fremdem  Grund  der  Tag  dich 

Der  letzten  Wal  zur  Strecke  bringt! 

Der  Tag:  da  sich  auf  Mukdens  Sande 
Dein  Riesenheer,  entmannt,  entwegt, 


Zum  Sterben  legt,  nachdem  vom  Strande 
Dein  letztes  Schiff  ins  Meer  zerfegt, 
Und  am  Yalu  in  Blutesfluten 
Kriegsvolk  und  -rühm  dir  so  versank, 
Als  ob  in  Sonnenaufgangs-Fluten 
Der  stolze  Strom  sich  trunken  trank! 

Und  auch  der  Tag:  da  aus  dem  Dusel 
Von  Pop-  und  Zarenspuk  geweckt, 
Dein  Volk,  zugleich  dem  Rausch  von  Fusel 
Und  Schmutz  zum  erstenmal  entschreckt, 
Die  Haut  trug  für  des  Zwerges  Hiebe 
Zum  letzten  Schlachtbank-Bacchanal, 
Nachdem  Großfürsten  und  Großdiebe 
Sich  drein  geteilt  zum  letztenmal! 

Der  Tag:  da,  wie  auf  Moskaus  Mauern 
Den  Ruf  „Nicht  weiter!^'  einst  erhub 
Dein  Muschik,  und  in  Flammen-Schauern 
Des  Korsen  Riesenruhm  begrub,  — 
So  aus  der  leichenvollen  Gosse 
Von  Mukden  zuruft  das  Gericht 
Des  Gelben  Zwergs  dir,  dem  Kolosse, 
Auch  sein  zermalmend:  „Weiter  nicht !^^ 

Cronje  und  Cronjes  Volk. 

Geschrieben  nach  der  Gefangennahme  General  Cronjes  und 
seiner  Verbringung  nach  der  Napoleonsinsel  St.  Helena  im  März  1900. 

Den  „Löwen  Afrika^s^^,  so  nennt  dich, 
O  Held  und  Bauer,  jetzt  die  Welt, 
Dich,  mit  dem  Pflug  des  Feldes  Herr  erst, 
Dann  mit  dem  Schwert  ein  Herr  im  Feld: 
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Und  nimmer,  seit  von  seiner  Pranke 
Zuerst  den  Eindruck  er  gelehrt 
Die  weite  Wüste,  wurde  also 
Der  Löwe  Afrikas  geehrt! 

Wohl  könnt'  erdrücken  und  ersticken 
Der  Brite  dich,  besiegen  nicht; 
Mit  seinen  Kugelblizzards  konnf  er 
Dir  rauben  Atem,  Luft  und  Licht; 
Er  könnt'  umgehn  dich  und  umstellen. 
Dich  fahn  selbst  zehen  gegen  eins,  — 
Die  afrikanische  Löwenmähne 
Dir  auch  nur  rühren  konnte  keins! 

Ja,  fahn!   Und  als  er  dich  gefangen: 

Wo  galts  zu  bergen  fest  und  gut 

Für  ihn  auch  dich,  als  in  des  neusten 

Prometheus-Felsens  Klippenhut, 

Daran  die  Welt  schon  einmal  einen 

Todfeind  zu  Tod'  ihn  schmieden  sah. 

Ihn  mit  dem  Weltmeer  selbst  umkettend,  — 

Napoleon  auf  Sanct  Helena?! 

Ja,  fahn!  Und  hätte  er  gewollt  es. 
Könnt'  er  dich  selbst  aus  nächster  Näh' 
Gefahrlos  hinter  Gittern  zeigen 
Als  wilde  Afrikatrophä'. 
Doch  ob  John  Bulls  Millionenmob  dann, 
„God  save  the  Queen^^-berauscht,  sich  toll 
Gelärmt  auch  vor  dem  Käfig  hätte. 
Du  bUebst  doch  Löwe  jeder  Zoll! 


Als  Persien  Hellas  überschattet 
Mit  seinem  Söldner-Wolkenheer, 
Ward  erst  Thermopylä  geschlachtet,  — 
Doch  Salamis  kam  hinterher. 
Geschlachtet,  ja,  und  nicht  geschlagen, 
Mit  seiner  Adern  letztem  Naß 
Zahlf  für  den  künftigen  Sieg  den  Löwen- 
Und  Königspreis  Leonidas. 

Und  so  auch  du,  als  rot  im  Schatten 
Der  Lydditkugeln  das  Geflut 
Des  Modder  ward,  nicht  bloß  von  Männer 
Nein  auch  von  Fraun-  und  Kinderblut ! 
Und  preisen  darf  die  Welt  und  mit  ihr 
Dein  Volk,  dein  eignes,  ohne  Scheu 
Mit  der  Spartiaten  Kronenlöwen 
Dich  als  der  Boeren  Cronje-Leu! 

* 

Und  dieses  Volk,  auch  nur  von  Bauern, 
Und  doch  zum  Heldenheer  geschart, 
Gleich  groß,  wenn  seine  Erd^  es  aufreißt, 
Als  wenn  es  sie  vor  Wunden  wahrt: 
Sei  du  gegrüßt  auch  und  gepriesen 
Und  sei  gesegnet,  Volk  und  Heer 
Von  afrikanischen  Löwen  selber. 
Gegrüßt  weit  über  Land  und  Meer! 

Es  hieß  am  Menschheitsherzen  zweifeln, 
Verzweifeln  an  der  ganzen  Welt, 
Ließ  sie  dich  jetzt  am  Boden  liegen, 
Zurückgeworfen  und  zerschellt. 


Doch  würd^  auch  sie  dir  zum  Verräter, 
Noch  hat  der  Himmel  seinen  Blitz, 
Und  fiel  das  Mitleid  auch,  noch  fiel  nicht 
Das  Recht  von  seinem  ew'gen  Sitz! 

Nicht  kann  dir's  fehlen,  wenn  du  selbst  nicht 
Dein  Cronje-Löwenfeuer  dämpfst, 
Jetzt,  wo  auf  deinem  „Veld*^  du  blutest, 
Auf  deinem  Eigensten  du  kämpfst. 
Es  tagte  nach  den  Thermopylen 
Ein  Salamis:  es  kommt  auch  dir, 
Zum  Bollwerk  wird  dir  jede  Scholle 
Und  jeder  Halm  zum  Helmizier! 

In  deinem  „Laager^*  ist  die  Freiheit 
Mit  deiner  Frau'n  und  Kinder  Troß, 
Ob  auch  der  eine  Held  erdrückt  dir 
Vom  ganzen  Albion-Koloß! 
Und  eh'  aufs  neu  dein  Jahr  sich  jünget, 
Steigt  selbst  du  siegreich  und  verjüngt 
Mit  deiner  Saat  aus  deinem  Boden, 
Den  du  mit  deinem  Blut  gedüngt! 

Boeren^'Friede. 

(1902.) 

Es  kann  der  Blitz  verderben 
Den  Baum,  der  doch  nicht  bricht,  — 
Ein  freier  Mann  kann  sterben. 
Doch  stirbt  die  Freiheit  nicht. 
Zu  rechten  gilt's  und  fechten 
Um  sie  in  Blut  und  Dampf: 
Es  ist  das  ew'ge  Knechten 
Nur  ew'ger  Freiheitskampf! 


Auch  du,  o  Volk  des  „Veldes^^, 
Hast  diesen  Kampf  versucht 
Kühn  gegen  jede  Geldes- 
Und  Waffen-Ueberwucht. 
Der  Schäferhund  dem  Tiger, 
Wie  hieltst  du  weidlich  Stand,  — 
Wie  zittert  jetzt  dem  Sieger 
Vom  Sieg  noch  Herz  und  Hand?! 

Er  sah  dich  schon  zertrümmert 
Nach  einem  Monden-Paar, 
Des  Wehr  noch  unverkümmert 
Nach  so  viel  Jahren  war. 
Selbst  jetzt  den  Siegessegen 
Mit  dir  er  tauschen  muß : 
Dein  „Gloria  Victis^'  gegen 
Sein  „Vae  Victoribus!^' 

„Gib  Frieden,  Herr,  mit  Ehre!'^ 
So  in  demütigem  Ton 
Zum  Herren  aller  Heere 
Klang  es  von  Englands  Thron. 
Und  sieh,  die  fromme  Bitte 
Erhört  ward  doppelt  schier: 
Der  Friede  dir,  o  Brite, 
O  Boer,  die  Ehre  dir! 

* 

Der  Demant  springt  in  Scherben, 
Doch  nicht  mit  ihm  sein  Licht,  — 
Ein  freies  Volk  kann  sterben. 
Doch  stirbt  die  Freiheit  nicht. 


9      Brachvogel,  Gedichte. 
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Auch  dir  aus  tausend  Grüften, 
O  Boer,  steigt  neu  sie  auf, 
Den  Flamberg  an  den  Hüften, 
Die  Hand  am  Büchsenlauf! 

Nicht  wirst  du  fort  nur  leben 
Auf  drachensaat'gem  „Veld*^, 
Einst  wird  auch  neu  sich  heben 
Aus  jedem  Zahn  ein  Held. 
Es  bleibt  die  Freiheit  treu  dir 
Als  Bet-  und  Bettgenoss, 
Bis  Blut-Maat  auch  aufs  neu  dir 
Sie  wird  gen  den  Koloß: 

Der  aller  Demant-Beute 
Und  Goldvies-Schur  zum  Hohn 
Und  erdteilweit,  schon  heute 
Doch  nur  Koloß  von  Ton! 
Doch  du  bleib'  deiner  Erde, 
O  Boer,  und  selbst  dir  treu. 
Des  Völker-Osterns  Werde 
Flammt  dann  auch  dir  aufs  neu! 

Vererb'  den  alten,  festen 
„Veld^'-Trutz  von  Sohn  zu  Sohn, 
Und  bhcke  nach  dem  Westen, 
Dem  Land  des  Washington : 
Dorthin  das  Auge  richte,  — 
Es  wiederholt  sich  nicht 
Allein  die  Weltgeschichte, 
Nein,  auch  das  Weltgericht! 

n  n 
n 


Aus  anderen  Sprachen. 


Edgar  Allan  Poe, 

Lenore. 

(Guy  de  Vere  und  Lenore.) 

Im  Goldgefäße  klafft  ein  Spalt, 

Der  Geist  entfloh  daraus: 

Die  Glocke  schallt,  die  Seele  wallt 

Hinab  ins  Styg'sche  Haus, 

Und,  Guy  de  Vere,  stehst  tränenlee 

Wein'  heute  oder  nie,  — 

Kalt,  lebensbar  auf  jener  Bahr' 

Dein  Lieb  Lenore  sieh! 

Komm,  sing  mit  uns  die  Litanie 

Das  Grablied  feierlich 

Für  aller  Toten  hehrste,  die 

Jemals  so  jung  erblich, 

Für  sie,  die  zwiefach  tot,  weil  sie 

So  jung,  so  jung  erblich! 

„Ihr  Gold  nur,  Schurken,  liebtet  ihr 
„Und  haßtet  ihren  Stolz, 
„Ihr  lachtet,  da  sie  krankte,  schier, 
„Daß  hin  ihr  Leben  schmolz. 
„Wie  säng'  ich  hie  mit  euch  für  sie 
„Wohl  zur  Beerdigung? 


„Mit  euch,  die  mit  dem  bösen  Blick 
„Und  der  Verleumderzimg' 
„Die  Unschuld  auf  die  Bahre  warft, 
„Die  hier  verblich  so  jung!" 

„Peccavimus*^,  —  wir  tuen  BußM 

Doch  tobe  nun  nicht  mehr: 

Daß  die  im  Schrein  zu  Gott  geh'  ein, 

Gib  du  auch  Gott  die  Ehr' ! 

Dein  Lieb  Lenor'  entfloh,  bevor 

Die  letzte  Hoffnung  wich. 

Und  um  die  Braut,  so  sanft  und  traut 

Zurück  ließ  rasend  dich: 

Um  sie  so  klar,  wie  Gold  so  wahr, 

Geraubt  dir  vom  Geschick,  — 

Noch  Leben  auf  dem  goldnen  Haar, 

Doch  nicht  in  ihrem  Blick, 

Noch  Leben  klar  auf  ihrem  Haar, 

Doch  starrer  Tod  im  Blick! 

„Hinweg!  Mein  Herz  spricht  Hohn  dem  Schmerz, 

„Nicht  wimmr'  ein  Grablied  ich! 

„Wie  einst  schwing'  eines  Päans  Erz 

„Auf  mit  dem  Engel  sich! 

„Kein  Glockenton,  —  daß  nicht  als  Hohn 

„Er  ihr  den  Himmel  stört, 

„Wenn  sie  zur  Sonn'  aufsteigen  von 

„Verfluchter  Erd'  ihn  hört! 

„Zu  Freunden  hoch  aus  Feindes  Joch 

„Hier  unten  floh  sie  auf, 

„Aus  Höllennacht  zu  Himmelspracht 

„Nahm  zürnend  sie  den  Lauf: 

„Aus  Spott  und  Hohn  zum  eignen  Thron 

„Hob  sie  der  Herr  hinauf!" 


The  Haunted  Palace* 

(Der  Gespenster  -  Palast.) 

Wohnstatt  von  erles'nen  Geistern 
Hob  aus  grünstem  Talesgrund 
Ein  Palast,  das  Werk  von  Meistern,  — 
Prachtpalast!  —  sein  Kuppelrund. 
Des  Gedankens  Krönungshügel 
Ragt  er  auf  zum  Ätherblau: 
Niemals  spannten  Seraphsflügel 
Sich  ob  halb  so  schönem  Bau. 

Banner  grüßten,  lockig,  golden, 
Von  dem  Dach  hin  v^eit  und  breit, 
(All  dies  spielte  in  der  holden 
Längst  entschwundnen  Märchenzeit!) 
Und  sobald  ein  Lüftchen  leise 
An  die  Zinnenstirne  schlug, 
Setzt  es  fort  die  luftige  Reise 
Als  ein  Hauch,  der  Düfte  trug. 

Wer  als  Wandrer  naht^  der  schaute, 

Wie  sich  durch  zwei  Fenster  klar 

Zur  musikbeseelten  Laute 

Rhythmisch  schwang  der  Geister  Schar 

Um  den  Thron,  auf  dessen  Sitze 

Als  Porphyro-Genitus*) 

Der  König  saß,  umloht  vom  Blitze 

Der  Majestät  von  Kopf  zu  Fuß. 

[P^''*)Bei  Poe:  „Porphyrogene'^,  ein  im  Purpur  Geborener.  Der  hier 
mitten  im  Gedicht  eintretende  Wechsel  vom  Trochäischen  zum  Jambi- 
schen Versmaß  entspricht  genau  dem  Original,  in  welchem  er  sich 
an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Weise  für  den  ganzen  Rest  des 
Gedichts  vollzieht! 
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Und,  ein  Rubin-  und  Perlenbogen, 
Erschloß  sich  des  Palastes  Tor, 
Daraus  in  Wogen,  Wogen,  Wogen, 
So  glanz"  wie  klangvoll,  wallt'  hervor 
Ein  Meer  von  Echos,  deren  Schwingen 
Von  überirdschem  Wohllaut  schwer. 
Und  deren  süße  Pflicht  zu  singen 
Nur  ihres  Königs  Preis  und  Ehr' ! 

Doch  ach,  im  Nachtgewand  der  Sorgen 

Sank  Unheil  auf  die  Königspracht. 

(Und  laßt  uns  trauern,  —  denn  kein  Morgen 

Erhellt  je  wieder  ihre  Nacht!) 

Und  all  der  Glanz  der  lichten  Tage, 

Der  ihren  Hochsitz  einst  umgab, 

Ist  heut'  nur  noch,  wie  eine  Sage 

Von  Zeiten,  längst  versenkt  ins  Grab. 

Und  nahen  Wandrer  jetzt,  so  sehen 

Durch  rot  erglühnde  Fenster  sie 

Nur  Schemen  sich  phantastisch  drehen 

Zu  mißgestimmter  Melodie: 

Indes  in  wildem  Fluchgewirre 

Aus  totenbleichem  Tor  einher 

Sich  endlos  wälzt  ein  Spukgeschwirre, 

Das  lacht,  doch  lächelt  nimmermehr. 

To  my  Mother*). 

(Meiner  Mutter.) 

Dieweil  ich  weiß,  daß,  wenn  hoch  oben  dort 
Des  Himmels  Engel  kosen  lichtbeschwinget, 

*)  Maria  Clemm,  die  Mutter  von  Poes  Frau,  Virginia  Clemm, 
die  er,  fast  in  halbem  Kindesalter  noch,  an  der  Schwindsucht  verlor. 
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Sie  in  der  Jagd  nach  wärmster  Liebe  Wort 
Keins  finden,  das  so  warm  wie  ,,Mutter^^  klinget: 

Hab'  mit  dem  lieben  Wort  Dich  längst  genannt  ich, 
Die  mehr  mir  ist  als  Mutter,  füllend  mir 
Des  Herzens  Herz,  in  das  des  Todes  Hand  dich 
Gepflanzt,  als  er  Virginien  nahm  von  hier! 

Ja,  Mutter  mein,  —  denn  Mutter  meines  Leibes 
Nur  die  so  früh  Gestorbene  mir  war! 
Doch  du  bist  Mutter  meines  teuren  Weibes: 

Und  drum  mir  mehr,  als  die,  die  mich  gebar 
Um  die  Unendliclikeit,  um  die  mein  Weib 
Mehr  meiner  Seel^  einst,  als  mir  Seer  und  Leib! 

„Ulalume". 

(Ulalume  *) 

Aschfahl  war  der  Himmel,  als  tob'  er, 
Das  Laub  dürr,  wie  Laubleichen  schier, 
Die  Blätter,  wie  Blattleichen  schier; 
Nacht  war's  im  trostlosen  Oktober 
Des  Jahrs,  nie  vergessen  von  mir; 
Und  dicht  war's  am  Sumpfsee  von  Auber**) 
Im  dunstigen  Flachland  des  Weir***). 
Tief  unten  am  Sumpfpfuhl  von  Auber, 
Im  Grabspukgelände  des  Weir. 

Hier  schweift'  unter  ries'gen  Zypressen 
Ich  mit  meiner  Seele  allein,  — 

Sprich  Julaluhm. 
Sprich  Ober. 
**)  Sprich  Uier.  - 
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Nur  mit  meiner  Psyche  zu  zwein: 
Zur  Zeit,  da  vulkanisch  zerfressen 
Mein  Herz  war  wie  Schlackengestein, 
Wie  der  Lava  Glut-rollend  Gestein, 
Die  des  Yaaneck  schwefHchte  Essen 
Am  entlegensten  Nordpole  speien, 
Wie  des  Yaaneckbergs  ächzende  Essen 
Am  eisigsten  Nordpol  sie  speien. 

Unser  Worttausch  war  leise,  kaum  hob  er 
Sich  hörbar,  und  irrlichternd  schier 
Unser  Geist  und  gedächtnislos  schier: 
Denn  wir  wußten  nicht,  daß  es  Oktober, 
Und  nicht,  welche  Nacht  es,  daß  wir 
(Aller  Nächte  Nacht!)  wieder  hier. 
Nicht  sahn  wir  den  Sumpfsee  von  Auber, 
(Wie  vertraut  uns  auch  sonst  sein  Revier!) 
Sahn  nicht  den  Morastpfuhl  von  Auber 
Und  das  grabspuk'ge  Waldland  des  Weir. 

Und  jetzt,  als  die  Nacht  wollte  sinken, 

Sternzeiger  zeigten  auf  Tag, 

Sternzeiger  neigten  zum  Tag: 

Auf  sahn  einen  Lichtschein  wir  blinken 

Am  Wegend'  mit  einem  Schlag, 

Und  draus  einen  Halbmond  uns  winken, 

Wie  nie  wieder  winken  er  mag. 

Wie  winken  mit  doppelten  Zinken 

Nur  Astartes  Demant-Halbmond  mag! 

„Der  Schein  muß  mich  mehr,'*  sprach  ich,  „freuen, 
„Als  Luna!  Im  Äther  sein  Pfad 
„Führt  durch  Mitleid,  fremd  ihrem  Pfad ! 
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„Er  sieht  meine  Tränen  erneuen 
„Sich  stets,  wenn  der  Wurm  wieder  naht, 
„Und  kommt  jetzt,  im  Sternbild  des  Leuen 
„Uns  zu  weisen  zum  Himmel  den  Pfad, 
„Zu  des  Himmels  Letheischem  Bad,  — 
„Kommt  ohne  Scheu  vor  dem  Leuen, 
„Im  Glanzauge  liebenden  Rat!^^ 

Doch  Psyche  hob,  warnend  zu  winken, 

Den  Finger:  „Ich  traue  ihm  nicht, 

„Seinem  todblassen  Schein  trau'  ich  nicht. 

„Fort,  fort!  Laß  uns  länger  nicht  trinken 

„Den  Brodem  hier!  Fliehen  ist  Pflicht 

Entsetzt  rief  sie's  und  ließ  sinken 

Zur  Erde  die  Fittiche  dicht: 

Todbang  ihr  Gefieder  ließ  sinken 

Zum  Staube  sie  dichter  und  dicht, 

Bis  im  Staub^  es  ganz  tief  und  ganz  dicht! 

Drauf  sagf  ich:  „Dies  ist  ja  ein  Traum  nur,  — 

„Laß  uns  trinken  dies  zitternde  Licht, 

„Dies  zitternd  kristallene  Licht, 

„Das  himmlisch  die  Nacht  dort  durchbricht! 

„Laß  uns  traun  seinem  strahlenden  Saum  nur, 

„Und  sei  sicher,  es  täuschet  uns  nicht: 

„Vertrau'  seinem  strahlenden  Saum  nur, 

„Es  kann  uns  verraten  ja  nicht, 

„Wie  durch  Nacht  es  zum  Himmel  dort  bricht!^' 

So  tröstend  wärmt'  Psych'  ich,  wie  eine 
Vom  Frostschreck  getroffene  Blum^ 
Eine  zagende,  zitternde  Blum: 
Bis  schließlich  wir  sahn,  —  im  Lichtscheine 


Des  Wegends  blickend  herum,  — 

Ein  Grufttor  mit  Inschrift  darum. 

Und  ich  fragte:  „Was  steht  auf  dem  Steine 

„Des  Grabtors  mit  Inschrift  darum?'' 

Und  sie  las:  „Ulalume,  —  Ulalume, 

„Dein  gestorbenes  Lieb  Ulalume!'' 

Aufzuckf  da  mein  Geist,  als  erprob^  er 
Jäh  selber  den  Blättertod  schier, 
Und  ich  schrie:  „Das  ist  der  Oktober 
„Auf  das  Jahr  und  die  Stelle  dahier, 
„Und  die  Nacht  aller  Nächte,  daß  mir 
„Der  Fuß  herabschwankte  hier, 
„Die  grausigste  Schmerzlast  mit  mir! 
„Welcher  Dämon  hält  uns  jetzt  hier? 
„Nur  zu  gut  kenn'  den  Teich  ich  von  Auber 
„Und  das  Dunstgelände  des  Weir, 
„Nur  zu  gut  diesen  Sumpfpfuhl  von  Auber, 
„Dieses  Grabspuk-Waldland  des  Weir!" 

Henry  Wadsworth  Longfellow. 

„The  Challenge". 

(Die  Herausforderung.) 

Von  einem  alten  Lied  mir 
Ein  dämmernd  Erinnern  tagt. 
In  spanischen  Heldenbüchern 
Gesungen  und  gesagt. 

Es  v^ar,  als  vor  Zamorra 
Er  lag  mit  gewaltigem  Heer, 
Daß  König  Sanchez,  der  Tapfre, 
Hinsank  von  feindlichem  Speer. 
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Don  Diego  de  Ordonez 
Sprengt  aus  den  Reihen  liervor 
Und  rief,  heraus  sie  fordernd, 
Zu  der  Besatzung  empor. 

Das  ganze  Volk  von  Zamorra, 
Geborn  und  ungeborn. 
Er  fordert  sie  als  Verräter 
Heraus  in  loderndem  Zorn: 

Die  Lebenden  über  der  Erde 
Und  drunten  der  Toten  Gebein, 
Die  Wasser  ihrer  Brunnen 
Und  ihr  Brot  und  Öl  und  Wein! 

Es  gibt  ein  Heer,  ein  größeres. 
Das  rings  uns  feindlich  umfängt: 
Die  große  Armee  des  Hungers, 
Die  des  Lebens  Pforten  umdrängt. 

Die  Bettler-Millionen,  sie  heischen 
Von  unserm  Wein  und  Brot 
Und  fordern  heraus  als  Verräter, 
Was  lebend  von  uns  und  tot. 

Und  wenn  ich  sitze  beim  Mahle, 
Rings  Jubel  und  Schwärmerei, 
Durch  all  die  jauchzende  Freude 
Hör'  ich  den  furchtbaren  Schrei. 

Und  fahle  Leidensgesichter 
Auf  starren  ins  Lichtermeer, 
Und  fleischlose  Hände  haschen 
Die  Krumen,  verstreut  umher. 


Denn  drinnen  ist  Lust  und  Fülle 
Und  Wärme  und  wohliger  Duft,  — 
Doch  draußen  ist  Not  und  Verzweiflung 
Und  die  Nacht  und  die  Kälte  der  Gruft. 

Und  draußen  im  Hungerlager 

Da  liegt  in  Kälte  und  Schnee 

Im  Blachfeld  erschlagen  der  Heiland, 

Der  Führer  der  großen  Armee! 


„The  Beleaguered  City". 

(Die  belagerte  Stadt.) 

Aus  grauer  Chronik  Wunderschacht 
Aufgrub  ich  das  alte  Lied 
Von  Prag,  des  Wälle  um  Mitternacht 
Belagernd  ein  Spukheer  umzieht. 

Den  rauschenden  Moldau-Strand  entlang 
Im  Mondlicht,  blaß  wie  Schnee 
Reiht  wie  im  Traume  schwer  und  bang 
Sich  die  große  Totenarmee. 

Am  andern  Strand,  wie  Nebel  am  Meer, 
Das  Gespensterlager  steht. 
Und  zwischen  den  beiden  klageschwer 
Des  Stromes  Woge  geht. 

Sonst  alles  still,  kein  Trommellaut, 
Kein  „Werda*^  hallt  im  Wind; 
Dunstflagg'  um  Flagge  zum  Himmel  braut. 
Wie  Wolk^  in  Wolke  rinnt. 


Doch  wenn  die  Glocke  vom  alten  Dom 
Die  Morgenstunde  ruft, 
Zerfließt  das  Lager,  ein  Nebelstrom, 
In  die  erschreckte  Luft. 

Durchs  Moldau-Tal  flieht  nah  und  fern 
Das  aufgescheuchte  Heer,  — 
Und  dann  flammt  auf  der  Morgenstern, 
Und  der  Nachtspuk  ist  nicht  mehr! 

* 

Aufgrub  ich  aus  dem  Wunderschacht 
Der  Menschenbrust  die  Mär, 
Daß  von  Phantomen,  schwarz  wie  Nacht, 
Die  Seele  belagert  wär\ 

Da  stehen  Schatten  und  Schemen  in  Reihn, 
Gigantisch  dräuend  stehn  sie 
Am  Rand  des  Lebensstroms  im  Schein 
Irriichternder  Phantasie. 

Jenseits  auf  nächtigem  Schlachtgefild 
Das  Gespensterlager  ragt. 
Und  zwischen  beiden  zitternd  schwillt 
Der  Lebensstrom  und  zagt. 

Sonst  alles  still  im  Grabesheer, 
Kein  Zuruf  hallt  im  Wind, 
Die  Lebensflut  nur  atmet  schwer. 
Wie  sie  zitternd  rinnt  und  verrinnt. 

Und  wenn  die  Glocke  hoch  vom  Dom 
Die  Seele  ruft  zum  Gebet, 
Dann  schaudert  das  Mitternachtsphantom 
Zusammen  und  verweht. 


Durchs  Tränental  flieht  nah  und  fern 
Des  Geisterlagers  Heer,  — 
Aufstrahlt  der  Glaub'  als  Morgenstern 
Und  der  Nachtspuk  ist  nicht  mehr! 

John  Greenleaf  Whittier, 

„Barbara  Fritchie". 

(Barbara  Fritchie*). 

Jach  kam  auf  Frederick  heran 
Gerückt  der  Lee'sche  Heeresbann. 

An  vierzig  Flaggen,  rot  und  weiß, 

Im  blauen  Feld  den  Sternenkreis, 

Flogen  und  flatterten  leicht  und  lind 

Über  Fredericks  Dächern  im  Morgenwind,  — 

Doch  als  der  Mittag  niedersah, 

War  auch  nicht  mehr  eine  einzige  da. 


*)  Wenn  auch  das  große  Epos  des  Amerikanischen  Bürgerkrieges 
noch  nicht  geschrieben  ist,  ja  es  überhaupt  fraglich  sein  mag,  ob  sich 
je  der  dazu  nötige  Ilias-  oder  Nibelungen-Dichter  finden  wird,  hat 
es  doch  nicht  an  kleineren  Dichtungen  aus  jener  großen  Zeit  gefehlt, 
von  denen  gar  manche,  meist  dem  Augenblick  selbst  entsprungen, 
doch  bestimmt  ist,  in  die  ganze  Zukunft  des  amerikanischen  Volkes 
und  seiner  Literatur  hinauszuleben.  Neben  dem  an  einer  andern  Stelle 
dieses  Bandes  (Seite  257)  erscheinenden,  namentlich  auch  für  den  An- 
teil des  deutschen  Amerika  an  dem  großen  Sklavenbefreiungs-  und 
Unionsringen  so  bezeichnenden  Gedicht  „I  fights  mit  Sigel!"  von  Grant 
P.  Robinson  verdient  die  Whittiersche  „Barbara  Fritchie"-Ballade  in 
dieser  kleineren  poetischen  Walhalla  um  so  mehr  einen  vordersten 
Platz,  als  darin  der  leidenschaftliche  Dichter  des  Nordens  in  der  Ein- 
führung der  ritterlichen  Gestalt  Stonewall  Jacksons  auch  für  den  Süden 
sein  verdientes  Lorbeerblatt  gehabt! 
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Da  raffte  auf  bedächtiglich 
Die  alte  Barbara  Fritchie  sich, 
Trotz  ihrer  neunzig  Jahr  und  mehr 
Die  tapferste  Seele  rings  umher. 
Auf  nimmt  sie  die  Flagge,  die  in  den  Sand 
Geworfen  von  feiger  Männer  Hand, 
Und  trägt  sie  auf  ihr  Haus  gemach 
Und  läßt  sie  wehn  von  ihrem  Dach. 

Schon  dröhnt  Rebellenschritt  heran, 
Mit  Stonewall  Jackson  hoch  voran. 
Er  sieht  die  Flagge  auf  dem  Dach 
Und:  „Halt!'^  ruft  er  und  gleich  danach: 
„Gebt  Feuer      Und  es  kracht  und  gellt, 
Und  in  Splitter  der  Flaggenstock  zerschellt. 

Und  wie  die  Flagge  herunterfliegt, 
Frau  Barbara  packt  sie  schnell  und  biegt 
Sich  vorwärts  über  des  Daches  Rand 
Und  schwenkt  die  Flagge  mit  fester  Hand 
Und  ruft,  als  wäre  sie  Königin 
Und  als  ginge  hier  alles  nach  ihrem  Sinn: 
„Trefft,  muß  es  sein,  das  Weißhaar  hier,  — 
„Doch  schont  die  Landesflagge  mir!" 

Und  wie  von  Scham  zuckt  auf  ein  Licht 

In  des  Rebellenführers  Gesicht, 

Und  noch  ein  zweiter,  ein  anderer  Schein, 

Des  edleren  Menschen  zuckt  darein. 

Er  ruft:  „Wer  das  Weißhaar  dort  versehrt, 

„Stirbt  wie  ein  Hund,  —  jetzt  marsch  und  kehrt 


Brachvogel,  Gedichte. 


Aus  2  „Maud  Müller". 
(Maud  Mueller.) 

Sei  Gott  mit  Jedem,  der  verzagt 
Und  vergebens  um  Versäumtes  klagt. 

Denn  von  allen  Worten,  härter  als  Stein, 
Das  härtste  ist:  „Es  hätt^  können  sein!^* 

Bret  Harte* 

„Dickens  in  Camp". 

(Dickens  im  kalifornischen  Goldgräber-Lager. } 

Es  schwimmt  der  Mond  entlang  die  Tannenwipfel, 
Der  Fluß  singt  auf  dem  Grund  des  Betts, 
Fern  recken  auf  der  Sierra  zack'ge  Gipfel 
Empor  von  Schnee  die  Minaretts. 

Im  Lager  sprüht  das  Feuer  seine  Funken 
Und  schminkt,  ein  grimmer  Humorist, 
Manch  Anthtz  rot,  das  blaß  und  eingesunken 
Längst  von  der  wilden  Goldjagd  ist. 

Da  plötzlich  aus  des  dürftigen  Ranzels  Bauschen, 
Nimmt  einer  seinen  höchsten  Schatz. 
Ein  Buch!  Die  Karten  fallen,  und  zu  lauschen 
Bleibt  alles  wie  gebannt  am  Platz. 

Und  dunkler  steigen  dort  die  Schattengeister, 
Glimmt  hier  das  Feuer  weniger  hell. 
Als  jetzt  er  aus  dem  Buch  liest,  was  der  Meister 
Der  Welt  erzählt  hat  von  „Klein  Ne\V\ 

Nur  Knabenlaune  war^s  wohl,  denn  von  allen 
War  er  der  Jüngste,  der  das  las. 
Doch  schien  der  Wald  in  Schweigen  selbst  zu  fallen. 
Als  nun  das  Lager  horchend  saß! 
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Die  Tannen  drängten  lauschend  sich  im  Schatten, 
Jedwede  Nadel  ward  zum  Ohr, 
Als  mit  „Klein  Nell^^  so  auf  Altenglands  Matten 
Das  Sierra-Lager  sich  verlor. 

Ab  fiel  von  ihnen  tief  in  Urwalds  Hallen, 
Von  Himmelszauber  wie  gefaßt, 
So  alles  Niedrige,  wie  Nadeln  fallen 
Vom  windgeküßten  Tannenast. 

* 

Dahin  das  Lager,  tot  der  Funkenreigen! 

Und  —  der  den  Zauber  damals  spann? 

Ach,  Sierra-Tann^  und  Kentshires  Kirchturm  neigen 

Sich  in  derselben  Trauer  Bann! 

Das  Lager  hin!  Doch  wehrt  nicht  seiner  Sage, 
Daß  harzduftschwer  der  Wind  sie  wiegt 
Und  aufwärts  mit  dem  Hopfenweihrauch  trage, 
Der  über  Kentshires  Hügeln  liegt. 

Und  auf  der  Gruft,  darauf  in  Lorbeer-Ehren 
Altenglands  Eich^  und  Eibe  steht. 
Wollt,  als  zu  kühn,  dem  Tannenreis  nicht  wehren, 
Vom  Sierra -Westen  hergeweht! 

„What  the  Chimney  Sang", 

(Was  der  Rauchfang  sang.) 

Hoch  im  Rauchfang  der  Nachtwind  singt 
Ein  Lied,  das  gar  fremd  und  seltsam  klingt. 
Und  die  Frau  hebt  erschreckt  das  Kind  empor. 
Feucht  quillt  ihr's  aus  dem  Auge  hervor, 
Sie  denkt  des  andern,  das  jüngst  sie  verlor,  — 
„Wie  hass'  ich  den  Nachtwind  im  Rauchfang!" 


10* 
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Hoch  im  Rauchfang  der  Nachtwind  singt 
Ein  Lied,  das  gar  fremd  und  seltsam  klingt. 
Und  die  Kinder  starren  bang  und  verzagt: 
„Eine  Hexe  isf  s,  die  die  Nacht  durchjagt, 
Ein  Elfenhorn  ist^s,  das  die  Nacht  durchklagt,  — 
Uns  graut  vor  dem  Nachtwind  im  Rauchfang!" 

Hoch  im  Rauchfang  der  Nachtwind  singt 
Ein  Lied,  das  gar  fremd  und  seltsam  klingt. 
Und  der  Mann  bUckt  auf  von  des  Feuers  Schein 
Und  denkt  bei  sich:  „Die  Nacht  wird's  schnein. 
Und  Holz  ist  rar,  und  der  Lohn  ist  klein,  — 
Ausbessern  muß  ich  den  Rauchfang!" 

Hoch  im  Rauchfang  der  Nachtwind  singt 
Ein  Lied,  das  gar  fremd  und  seltsam  klingt. 
Doch  der  Dichter  lauscht  und  lächelt  nur  lind, 
Denn  er  ist  Mann  und  ist  Weib  und  ist  Kind,  — 
Und  spricht:  „'S  ist  der  Weltgeist  selbst,  der  den  Wind 
Harmonisch  beseelet  im  Rauchfang!" 

Joaquin  Miller. 
„Westward  Ho!" 

(„Westwärts  Hol«) 
(1850.) 

Welch  Vorwärtskampf!  Welch  brandend  Wandermeer! 
Welch  Drängen,  wie  von  halbformiertem  Heer! 
Ein  Volk,  sich  westwärts  schiebend.  Mann  für  Mann, 
Packt  eisern  Stamm  für  Stamm  den  Urwald  an. 
Die  Flinten  hört,  das  Schrein,  das  Roßgescharr, 
Der  Bäume  Brechen  und  das  Radgeknarr, 
Rückpralls  und  Neuandranges  Ebb'  und  Flut, 
Aufheulend  mit  des  Wirbelsturmes  Flut! 

* 
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(1880.) 

O  fernster  Westfahrt  Helden  ihr  von  Stahl, 

Und  rein  doch  von  des  Krieges  Kainsmal, 

Gleich  Menschentürmen  got'schen  Baus,  habt  ihr 

Erkämpft  als  eures  Blutes  Erbe  hier 

Ein  Königtum!  Doch  der^s  geerbt  so  reich, 

Kennt  euer  Grab  nicht  einmal!  Still  und  weich 

Dringt  jetzt  die  Pflugschar  in  das  Erdreich  ein. 

In  dem,  die  Furche  über  euch  allein, 

Die  goldne  Ackerfurch'  als  Epitaph, 

Ihr  ohne  Grabkreuz  schlaft  den  ewigen  Schlaf! 

Und  wenn  in  treuer  Liebe  Hand  in  Hand, 
Schönheit  und  Jugend,  pilgernd  heut  durchs  Land, 
Vom  Blumensternen-Himmel,  den  herab 
Der  Mai  euch  streut  aufs  eingesunkene  Grab, 
Sich  Kränze  windet,  hält  sie  plötzlich  und 
Fragt  staunend  wohl:  warum  sich  hier  der  Grund 
So  seltsam  wellt,  und  über  ihm  das  Gras 
So  schwer  und  wie  von  ewigem  Taue  naß 
Die  trauerdunkeln  Halme,  dicht  gedrängt, 
Wie  wunden  Vogels  Fittichfedern  hängt?! 

Vergebens  rufen  wir  nach  euch!  Geweiht 
Hat  längs  der  Schnittherr  alles  Seins,  die  Zeit, 
Vergessenem  Tod'  euch  in  Prärie  und  Wald. 
Der  Pfiff  nur,  welcher  scharf  herüberschallt, 
Gibt  uns  die  Antwort:  „Tief  einschneidend  dort 
Ging  über  euch  der  Neuzeit  Dampfroß  fort!^' 
Dahin,  dahin  der  stumme  Pionier,  — 
Und  sein  Gedächtnis  selbst  sieht  der,  der  hier 
Ihn  selber  vorne  kämpfen  noch  gesehn, 
Im  Zeitenhintergrund  wie  Rauch  verwehn! 


Emma  Lazarus. 


,jThe  New  Colossus". 

(Die  Freiheitsgöttin  im  Hafen  von  New  York.) 

Kein  griechischer  Erzkoloß,  der  grimmen  Schritts 
Sich  über  Fluten  reckt  von  Strand  zu  Strand,  — 
Ein  Weib  steht  hier  mit  einer  Fackel  Brand, 
/  Des  Licht  des  Himmels  eingefang^ner  Blitz. 

Aus  Hafenlärm  und  Brandungsschaum-Gespritz 
Ruft  hier,  als  Mutter  aller,  die  verbannt, 
Der  Freiheit  Frau^nbild  über  Meer  und  Land 
Den  Weltwillkomm  vom  fels'gen  Leuchtturmsitz. 

„Behalte,"  spricht  sie  stummen  Munds,  „für  dich 
„All  deinen  alten  Weltpomp,  alte  Welt! 
„Mir  gib,  dem  drüben  jedes  Licht  erblich, 

„Den  Jammersohn,  von  Nacht  und  Not  zerschellt, 
„Den  Abhub  deines  Strands:  für  ihn  heb^  ich 
„Die  Fackel,  die  ein  goldnes  Tor  erhellt!" 


Emest  Mc.  Caffrey, 

„The  Ballad  of  the  Shopgirl". 
(Die  Fabrikarbeiterin.) 

Nachschleicht  und  droht  mir  der  Tiger  der  Not 

Die  Gassen  kreuz  und  quer; 

Ganz  dicht  zur  Seit'  streicht  als  Geleit 

Sein  Fell  mir  zottenschwer; 

Und  Brust  an  Brust  die  Wölfe  der  Lust 

Dicht  schnüffeln  sie  hinter  ihm  her. 
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Daß  Seel^  und  Leib  beisammen  bleib' 

Kaum  langt  der  Hungerlohn; 

Mit  Hauch  von  Eis,  wie  des  Todes  Schweiß, 

Spricht  alles  kalt  mir  Hohn ; 

Vor  jedem  Tritt  und  müdem  Schritt 

Des  Versuchers  Fallstrick  schon! 

Der  Versucher,  ja!  Stets  ist  er  da, 

Der  mit  dem  Judaskuß, 

BlinzF  ich  ihm  nur,  auch  auf  die  Spur 

Des  Abgrunds  mich  reißen  muß : 

Drin  die  Reue  zischt,  mit  Verzweiflung  gemischt, 

Der  Gefallenen  zum  Gruß. 

Nie  schwinden  seh'  ich  Not  und  Weh, 
Stets  neue  Sorgen  nur  dröhn. 
Nur  eine  bin  ich,  die  zu  Tausenden  sich 
Die  Stadt  zwingt  in  den  Fron,  — 
Armut  imd  Lust,  dicht  Brust  an  Brust 
Das  Wolfspaar  dahinter  schon. 

Und  der  Heiland  wert,  den  die  Bibel  lehrt, 

Nur  für  Männer  litt  Kreuz  er  und  Pein,  — 

Wie  wär'  sonst  tot  er  für  meine  Not 

Und  taub  für  mein  Hilfeschrein? 

Inden  Kirchen  kann  sehn  man  für  Heiden  sie  flehn,-- 

Mich  lassen  die  Christen  allein! 

Tag  geht  um  Tag,  wie  er  gehn  nur  mag, 

Ab  plack'  ich  mich  früh  und  spat; 

Auf  Schritt  und  Tritt  der  Laurer  mit 

BasiUskenblicken  mir  naht; 

Dieweil  die  Welt  nur  die  Wahl  mir  stellt: 

Tod  oder  der  Dirne  Pfad! 
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Mir  graut  vor  dem  Tag  beim  ersten  Schlag,  — 

Wie  erst  vor  der  Zukunft  gar?! 

Mein  Kopf  ist  schwer,  mein  Sinn  ist  leer, 

Mein  Herz  aller  Hoffnung  bar. 

Heb'  zur  grauen  Wand  ich  des  Himmels  die  Hand, 

Meine  Träne  nur  schimmert  klar. 

Mein  Weg  führt  allein  im  gespenstischen  Reihn 
Der  Gassen  mich  auf  und  ab: 
Herr,  schickst  du  mir  keinen  Helfer  hier. 
Keinen  schützenden,  stützenden  Stab?! 
Keinen  einzigen  Mann,  mich  zu  ziehen  hinan, 
Wo  Tausend  mich  zerren  hinab? 

Edwin  Markham« 

„The  New  Century". 

(Das  neue  Jahrhundert.) 
(Zum  1.  Januar  1900.) 

Ein  neues  Jahr  nicht  isf  s,  —  ein  neues  Jahrhundert, 
An  dessen  Tor  wir  stehn!  Was  v^ird  es  sein? 
Gehaßt,  —  gesegnet?  Maledeit,  —  bev^undert? 
Fragt,  das  am  Tore  liegt,  das  Bild  von  Stein! 
Die  Riesensphinx,  —  sie  vi^ird  euch  Antw^ort  geben, 
Sie  müßt  ihr  hören,  wollt  ihr  weiter  leben! 
Doch  schaudert  nicht  vor  ihr,  weil  immerdar 
Die  Menschheit  mehr  noch,  als  das  Schicksal  war. 

Die  Riesensphinx,  noch  heute  starrer  Stein, 
Doch  morgen  lebend  schon  und  Fleisch  und  Bein ; 
Heut  schweigend  noch  in  Wüstensand  geduckt. 
Schon  morgen  auf  sich  bäumend  blitzumzuckt, 
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ÄHherrscher,  auf  den  Lippen  starr  und  bleich 
Der  Menschheit  Herzschrei  nach  dem  Neuen  Reich! 
Die  Lebenssphinx  des  neu'n  Jahrhunderts,  wißt  es: 
Arbeit,  die  Welt-  und  Selbsterlös^rin  ist  es! 

Im  Atem  tönt  ihr's,  von  dem  Munde  gleitend, 

Im  Tritt  des  Morgens,  durch  die  Gassen  schreitend; 

Was  ihr  durch  Wimpern,  halb  erst  offen,  bricht, 

Ist  schon  des  neuen  Tages  volles  Licht; 

Was  kaum  als  Seufzer  ihr  den  Busen  hebt, 

Als  Psalm  auch  schon  der  Heiland-Lipp^  entschwebt; 

Und  öffnet  sie  den  Mund,  hört  ihr  es  quellen, 

Wie  Lerchenlied  zugleich  und  Sturmflutwellen! 

Und  Wahrheit  ist's,  was  von  der  Lipp'  ihr  schallt! 
Wär  eine  Zunge  jedes  Blatt  im  Wald 
Und  rief  und  raunt'  und  rauscht'  ihr  zu:  „Du  mußt!'^ 
Sie  spräche  nicht,  was  ihr  als  falsch  bewußt! 
Drum  lauscht  auch  jetzt  auf  das,  was  sie  euch  sagt. 
Von  des  Jahrhunderts  erstem  Strahl  umtagt. 
Was  ihr,  wie  Morgenflut  von  ehrnen  Klippen, 
Fällt  von  den  Helden-,  Sphinx-  und  Dichterlippen: 

„Des  Führers  harr'  ich  nur,  wer  es  auch  sei! 
Messias,  Fürst,  Mann,  Denker,  —  einerlei, 
Wenn  er  empor  zu  meinem  Thron  nur  dringt. 
Und  erd-,  wie  himmelwärts  mein  Banner  schwingt! 
Ein  einzig  Ährenfeld  steht  alles  da. 
Ein  Volk  und  eine  Folgschaft  fern  und  nah. 
Reif  für  den  letzten  Schlacht-  und  Schnittergang,  ~ 
Dies  auf  der  Lipp'  als  letzten  Emtesang^': 

„Die  Willkür  sterb',  auf  daß  die  Freiheit  lebe, 
„Das  Müssen  fällt,  daß  sich  das  Können  hebe, 
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„Staat  und  Gesellschaft,  Liebe  nur  statt  Zwang, 

„Und  Liebe  selber  der  Geschichte  Gang! 

„Dann  sollt  ihr  nicht,  sinkt  das  Jahrhundert  hin, 

„Dem  heut^  ich  hier  ersteh'  als  Grüßerin, 

„Als  eine  Welt  von  Menschen  mehr  bestellt  sein, 

„Nein,  nur  noch  eine  einzige  Menschenwelt  sein!** 

„Manhattan'**). 
(Manhattan.) 

(Indianischer  Name  der  Insel,  auf  der  das  heutige  New  York  steht.) 

Wo  heut'  von  Trinity  steigt  Glockenklang, 
Dereinst  im  Laub  versteckt  ein  Vöglein  sang ; 
Wo  heuf  auf  ihren  Höhn  Columbia  thront, 
Der  Hirsch  am  Hang  zu  äsen  war  gewohnt; 
Wo  aus  den  Tombs  heut'  dringt  Geseufz'  hervor, 
Ein  Teich  mit  Lilienaugen  sah  empor; 
Wo  hinter  stolzer  Marmorsäulen  Flucht 
Des  reichsten  Volkes  Handel  wird  gebucht, 
Dort  hat,  vom  Schilf  des  Rieselbachs  umstaut. 
Ein  Biber  seine  Wasserburg  gebaut; 
Und  wo  jetzt  strömt  Broadways  Miliionentroß, 
Von  Blumen  überschäumt  ein  Grasstrom  floß. 

Meerwärts  lag,  knieendem  Kamele  gleich 
Gestreckt,  Manhattans  Wald-  und  Hügelreich; 
Ein  hundertfaches  Quellgeriesel  sprang 
Von  seiner  Flanken  steingeripptem  Hang, 


*)  Zum  9.  September  1909,  der  dreihundertsten  Jahresfeier  des 
Tages,  an  dem  Henry  Hudson,  der  engHsche  Seefahrer,  auf  dem 
holländischen  Schiff  „Halbmond^'  in  die  heutige  Bay  von  New  York 
einfuhr. 
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still  rings  die  Welt;  die  Wipfel  säumte  hold 

Mit  Glorien  des  September-Atems  Gold. 

Aus  dunklem  Eichengrün  stieg  blauer  Rauch, 

Bald  schnell  verweht  vom  Wind,  wie  Schleierhauch, 

Bald  schwer  und  langsam  kräuselnd  himmelan 

Sich  ob  den  Wigwams  von  Saponikan*). 

Am  Fels  lehnt,  südwärts  spähend  unverwandt, 
Ein  dunkler  Jäger  nach  des  Weltmeers  Rand: 
Und  sieh,  ein  weißbeschwingt  Meerwesen  taucht 
Draus  auf,  ein  Falter,  Abendrot-umhaucht. 
Was  kann  das  Wunder  sein? 
Ein  Erdding?    Eines  Flutspuks  Wiederschein? 
Ein  BHck,  ein  Schrei,  ein  Sprung,  — 
Abwärts  stürmt  er  den  Hang  in  wildem  Schwung, 
Erzwingend  seinen  Pfad  durch  wirr  Gerank, 
Des  Grün,  zertreten  noch,  haucht  Opferdank. 
So  hetzt  durch  Schlucht  und  Tann 
Er  mit  der  Kunde  nach  Saponikan. 

Anschwimmt  ein  Schiff  jetzt  durch  die  Wogenkluft: 
Der  Halbmond  ist  auf  seinen  Stern  gemalt, 
Der  Kiel  von  künftiger  Sternenwelt  umstrahU! 
Manch  bärtiger  Segler  steht  an  Bord  und  ruft 
Erstaunten  Blicks  zu  und  in  fremdem  Laut 
Den  Federträgern,  die  am  Land  er  schaut. 
Der  Anker  fällt:  und  laut  umjauchzt  vom  Chor 
Steigt  Hollands  Flagg'  als  Oriflam'  empor! 


*)  Das  größte  Dorf  der  Manhattan-Indianer.. 
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öeorge  Sylvester  Viereck*). 

„A  New  England  Ballad". 

(Christus  in  Neu-England.) 

Er  sah  die  Stadt,  öd'  und  verstaubt, 
An  einem  Sabbat,  grau  und  kalt; 
Des  Frohsinns  Stimmen  rings  verhallt, 
Wie  Sklaven,  v^enn  der  Treiber  schnaubt; 
Die  Bäume  senkten  selbst  das  Haupt 
An  diesem  Sabbat,  grau  und  kalt. 

Er  maß  die  Öd'  in  kurzem  Schritt, 
Geläute  hallte  dumpf  und  schv^er. 
Von  Kindern  keine  Spur  ringsher; 
Kein  Spiel,  kein  Lächeln,  ihn  damit 
Zu  preisen,  der  vom  Toten  Meer 
Bis  Dan  berief  der  Kindlein  Heer. 

In  seinem  Namen  war  verbannt 
Des  Puppenspieles  Königspracht, 


^)  Machte  zuerst  als  zweisprachiges  Dichterphänomen  Aufsehn, 
als  er,  kaum  zwanzigjährig,  ein  Bändchen  deutscher  Gedichte  (erst  bei 
Brentano,  New  York,  dann  bei  Cotta,  Stuttgart)  erscheinen  ließ,  dem 
später  ein  größerer  englischer  Poesienband  „Niniveh  and  Other 
Poems''  folgte,  welcher  seitdem  wieder  in  einem  dritten  englischen 
Band,  „The  Candle  and  The  Flame",  1912,  Fortsetzung  und  Ausbau 
der  „zweiweltlichen"  Eigenart  des  jungen  Poeten  gefunden.  Diesem 
jüngsten  Viereckschen  Bande  sind  die  vorstehend  verdeutschten  Ge- 
dichte entnommen,  von  denen  die  „New  England  Ballad"  ebenso  ihres 
rein  poetischen  Werts,  wie  der  zeitgemäßen  Satire  auf  den  namentlich 
in  den  Neuengland-Staaten  heimischen  Puritanismus  mit  seinem 
Mucker-Sonntag,  seiner  Kunstfeindlichkeit  und  seiner,  im  Zwangs- 
wesen staatlicher  und  geselliger  Trink-Prohibition  ihren  Gipfel  er- 
reichenden, Abwehr  alles  Geselligkeits-  und  Lebensgenusses,  eine 
Zierde  dieser  neuesten  Viereck-Publikation  bildet. 
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Darin,  in  Stundenraum  gebannt, 
Noch  Feenjuwelen  Glanz  erwacht, 
Und  steigt  aus  pergamentenem  Band, 
Was  Dichtertraum  zur  Wahrheit  macht. 

Dafür  erhob,  gleich  einem  Sarg, 
Mit  Fensteraugen,  blind  und  karg, 
Verwittert  schier  und  traurig  sich 
Das  Haus,  das  Gottes  Altar  barg. 
Vom  Ebenholzkreuz  sah  Er  sich 
Selbst  niederschauen  blaß  und  wund, 
Mit  Lippen,  scheinbar  tuend  kund, 
Wie  es  ja  lehrt  der  Neue  Bund: 
„Mein  Gott,  du  hast  verlassen  mich!^^ 
Doch  nicht  mit  eines  Gottes  Mund, 
Nein,  wie  ein  Spuk,  todzuckend  und 
Mit  keines  Trostes  Hauch  für  dich! 

Kein  Weihrauchfaß  zu  sehen  war, 
Geschwenkt  von  Meßners  Kinderhand; 
Kein  Opfrer  brachte  Opfer  dar 
In  priesterlichem  Prunkgewand; 
Kein  Orgelton  jauchzt'  Ewigkeit, 
Kein  Kandelaber  strahlend  stand; 
Rings  alles  jeder  Lieblichkeit 
Und  seFger  Scheu  und  Hoffnung  bar! 

Und  an  des  Tabernakels  Wand, 
Zernagt  vom  Eif  rer-Grimm  die  Brust 
Auf  alle  Lebensfreud'  und  Lust, 
Ein  dürrer  Kuttenträger  stand: 
Mit  Adern  ohne  Blut  darein, 
Im  Munde  zwar  der  Gnade  Wort, 
Doch  sprechend  Nägel  fort  und  fort 


Zu  treiben  in  sein  Fleisch  hinein, 
Und  betend  nur  ihn  anzuspei'n! 

Wie  so  sein  Fluchstrom  sich  ergossen 

Auf  alles,  was  das  Leben  schmückt, 

Auf  Perlen,  Seiden,  Blüten-Sprossen, 

Und  was  als  Tanz  und  Duft  entzückt, 

Fiel  ihm  der  Meister  donnerstimmig 

Ins  Wort:  „Halt,  Pfaffe,  blöd^  und  grimmig!^' 

Und  der:  „Wer  bist  du,  Fremder?"  —  „Ich 

„Ich  bin's,  der  die  von  Magdala 

„Dereinst  zu  seinen  Knien  sah 

„Und  mit  der  goldnen  Seide  sich 

„Von  ihrem  Haar  die  müden  Füße 

„Ließ  trocknen,  als  sie,  den  sie  trug, 

„Zerbrach  den  Alabasterkrug, 

„Zu  schütten  draus  der  Narden  Süße!" 

Der  dürre  Pfaffe,  taub  und  blind. 

Fuhr  fort,  zu  predVen  Gottes  Wut. 

Er  sprach  von  einem  halben  Kind, 

Das  jüngst  fiel  durch  sein  heißes  Blut, 

Und  das  er  jeder  Höllenqual 

Und  jedem  Himmelszorn  befahl. 

Und  wieder  klang  die  Donnerstimme: 

„Halt,  Pfaffe,  ein  in  deinem  Grimme!'^ 

Und  wieder:  „Mann,  wer  bist  du,  wer?"  — 

„Der  die  im  Weltgewühl  Verlorne, 

„Zu  leicht  zur  Sündenbeut^  Erkorne 

„Von  Ehbruchs  Schuld  selbst  freisprach,  der 

„Bin  ich,  und  wie  dort,  sag'  ich  hier: 

„Werft  nicht  den  ersten  Stein  nach  ihr!" 

Fort,  flucht  der  Pfaffe,  weinerlich 
Jetzt  wendend  zu  den  Frauen  sich: 


„Jedwedes  Laster,  frevelhaft, 

„Kocht  lauernd  in  der  Traube  Saft: 

„Drum,  der  den  Menschen  macht  zum  Schwein, 

„Zur  Wurzel  rottet  aus  den  Wein!^'  — 

„Halt^  ein,  blasphem^scher  Eifrer!  Wie, 

„Schmähst  du  den  Schöpfer?  Auf  die  Knie 

„Vor  mir,  der  einstens  auf  Geheiß 

„Der  Mutter  und  zu  ihrem  Preis 

„Wein-goldig  ließ  in  Cana  strahlen 

„Das  Wasser  der  sechs  Wasser-Schalen! 

„Sieh  her!  Ich  bin^s,  den  Heuchlerstolz 
„Und  Torenhaß  einst  schlug  ans  Holz! 
„Mein  Opfer  wär'  umsonst  gebracht, 
„Stürzt  Schönheit  ihr  in  Tod  und  Nacht. 
„Mein  Mensch  gehöret  nicht  der  Hölle, 
„Nicht  schwing'  ich  Geißeln  über  ihn, 
„Nicht  soll  im  wüsten  Steingerölle 
„Er  bringen  seiner  Inbrunst  Zölle 
„Dem  Herrn,  —  nein,  die  in  Schönheit  knien 
„Und  Freiheit  vor  dem  ew'gen  Geist: 
„Die  sind  es,  die  er  liebt  zumeist! 

„Und  Du,  dem  frei  von  Not  und  Druck 
„Gott  hat  die  Neue  Welt  gegeben, 
„Hör'  mich  und  reiß'  den  alten  Spuk 
„Und  Graus  aus  deinem  neuen  Leben: 
„Das  Weltmeer  kreuzte  Colon  nicht, 
„Ein  neues  Reich  voll  Angst  und  Sünden 
„Zu  geben  euch,  statt  Glück  und  Licht,  — 
„Und  wer  dies  pred'gend  euch  will  künden, 
„Verrät  mit  seinem  Altargruß 
„Euch,  wie  mich  einst  mit  seinem  Kuß!^' 
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Und  wie  Musik  ersterbend  taucht 
Ins  Ew'ge,  so  sein  Wort  verhaucht 
Hoch  in  des  offnen  Himmels  Glanz, 
Der  ihn  jetzt  aufnimmt  in  den  Tag, 
Dahin  ihm  niemand  folgen  mag. 
Nicht  mehr  den  grimmen  Dornen-Kranz 
Im  dunkeln  Haar,  nein,  hell  und  licht 
Nur  Rosen  noch,  sehn  jetzt  die  Söhne 
Der  öden  Stadt  ihm  im  Gesicht 
Erblühn  zur  schönsten  Zwillingsblüte: 
Apollos  hehre  Götter-Schöne 
Und  Christi  sel'ge  Gottes-Güte. 

Indes,  sich  in  Visionen  windend, 
Zu  sehn  das  Priesterzerrbild  war 
Nur  noch,  kaum  weitere  Flüche  findend, 
Ein  blöder  Stammler  am  Altar! 


„Inhibition". 

(To  my  parents.) 

(Verhaltene  Worte.) 
Meinen  Eltern. 

Oh,  um  des  Vogels  Sängerart: 
Von  Herz  zu  Zung'  ein  stet  Getön! 
Doch  Menschenstummheit:  oh,  wie  hart 
Bei  Tränenflut  und  Herzgestöhn! 

Vom  Heimatherd  weht  jeder  Wind 
Dem  Fernen,  mir,  ein  Mahnen  nach 
Von  Dingen,  die  ich  lieb  und  lind 
Hätf  sprechen  können,  —  und  nicht  sprach 

Wie  Schemen,  die,  eh'  noch  geboren 
Glückloser  Lieb',  schon  sanken  hin, 


Gefühlsgespenster,  stumm,  verloren, 
Durchspuken  sie  mir  Hirn  und  Sinn. 

Wenn  drängend  sie  zum  Mund  aufdrohn, 
Auch  wortlos  gleich  ein  zweites  droht, 
Das,  wie  ein  Geisterwall,  voll  Hohn 
Trennt,  was  da  lebend  ist  und  tot. 

Der  Unterseele  Wächter  du, 

Hütend  Von^äter-Schreck  und  -Fluch 

In  dunklem  Hirnverlies,  zur  Ruh 

Schick'  du  den  Alp  mit  mystischem  Spruch; 

Doch  nimmer,  flamm'gen  Schwertes,  schick' 
Vom  Tor  des  Klangs  das  Beste  fort, 
Das  abgekämpft  wir  dem  Geschick,  — 
Der  Liebe  unverlöschlich  Wort! 

Lord  Bsrron. 

„When  we  two  parted". 

(Als  letztmals  wir  sahn  uns.) 

Ais  letztmals  wir  sahn  uns 

In  Tränen  und  stumm, 

Nie  wieder  zu  nahn  uns, 

Bis  Jahre  herum. 

Kalt  war  dein  Mund  und  bleich, 

Kälter  dein  Kuß : 

Die  Stunde  Jahren  gleich 

An  Not  und  Verdruß! 

Der  Frühtau  fiel  kühl  mir, 
Wie  Eis  auf  die  Stirn,  — 
Ein  Ahnungsgewühl  mir 
Durchspukte  das  Hirn. 


Brachvogel,'  Gedichte , 


Hin  Treue  und  Glaube, 
Dein  Ruf  auch  dahin, 
Dein  Name  im  Staube, 
Und  ich  selber  darin! 

Schmähend  nennen  die  Leute 

Dich  g'rad  mir  ins  Ohr; 

Wie  schaudert's  mich  heute,  — 

Wie  liebt'  ich  zuvor?! 

Man  weiß  nicht,  ich  kannt'  dich, 

Der  zu  gut  dich  gekannt,  — 

Wie  in  Qual  drum  entbrannt  ich, 

Kein  Wort  hat's  genannt. 

Geheim  wir  uns  trafen,  — 
Geheim  ist  mein  Schmerz, 
Daß  dein  Lieben  entschlafen, 
Daß  trügerisch  dein  Herz. 
Und  nah'  dir  aufs  neu  ich, 
Wenn  Jahre  herum,  — 
Wie  grüße  ich  treu  dich? 
In  Tränen  und  stumm! 

William  Wordsworth. 

„Nay,  Master,  we  are  seven!" 

(„Nein,  Herr,  wir  sind  sieben!") 

Ein  einfach  Kind, 
Dem  jeder  Atem  Spiel 
Und  alle  Glieder  Leben  sind, 
Was  weiß  von  Tod  das  viel  ? 

Jüngst  traf  ein  Landkind  ich,  acht  Jahr, 
Wie  sie  mir  sagte,  alt. 
Dick  war  und  krausgelockt  das  Haar, 
Das  ihren  Kopf  umwallt. 


Ein  Mägdlein  war^s  von  Dorfes  Art, 
Und  ärmlich  ihre  Tracht; 
Doch  war  sie  schön,  und  sonnig  ward 
Von  ihr  ich  angelacht. 

„Hast  du  Geschwister?^^  frug  das  Kind 
Ich  erst,  und:  „Wieviel?^'  dann. 
„Wie  viele      sprach  sie,  „sieben  sind 
„Wir!'^  und  sah  groß  mich  an. 

„Wo  sind  sie?  bitte,  sag'  es  mir!" 
Sie  ließ  sich  schnell  herbei: 
„In  Conway  zwei,  nicht  weit  von  hier, 
„Und  auf  der  See  noch  zwei. 

„Und  von  den  sieben  nochmals  zwei 
„Ruhn  auf  dem  Kirchhof  hier, 
„Und  dort  im  Häuschen  dicht  dabei 
„Die  Mutter  wohnt  mit  mir."  — 

„Zwei  sind  zur  See,  und  zweie  sind 
„In  Conway,  sagtest  du, 
„Und  doch  seid  sieben  ihr,  mein  Kind,  — 
„Sag'  an,  wie  geht  das  zu?" 

Sie  sah  mich  an  und  zählte  nun, 
Als  wär'  ein  Zweifel  kaum : 
„Ja,  sieben,  —  zweie  davon  ruhn 
„Dort  unterm  Friedhofsbaum!"  — 

„Du  springst  lebendig,  liebes  Kind, 
„Umher  auf  Weg  und  Flur, 
„Wenn  zwei  von  euch  begraben  sind, 
„Dann  seid  ihr  fünf  doch  nur!"  — 


„Ihr  Grab  ist  grün,  kommt  selber  mit/^ 
Gab  sie  darauf  Bescheid. 
„Von  Mutters  Tür  nur  ein  paar  Schritt, 
„Da  ruhn  sie  Seit^  an  Seit\ 

„Oft  strick'  ich  dort  an  meinem  Strumpf 
„Und  säum'  an  meinem  Lein, 
„Und  sitze  auf  des  Baumes  Stumpf 
„Und  sing'  ein  Lied  den  zwei'n. 

„Und  oft  auch,  wenn  der  Tag  vorbei 
„Und  fort  der  Sonne  Pracht, 
„Mitnehm'  ich  meinen  Hafer-Brei 
„Und  ess'  ihn  dort  zur  Nacht. 

„Die  erste,  die  zu  gehen  kam, 
„War  Schwester  Jane,  sie  lag 
„Verzehrt  von  Schmerz,  bis  Gott  sie  nahm 
„An  dem  Erlösungstag. 

„Sie  senkten  stille  sie  hinab, 
„Und  als  das  Gras  verblich, 
„Da  spielten  wir  auf  ihrem  Grab, 
„Mein  Bruder  John  und  ich. 

„Und  als  voll  Schnee  dann  Berg  und  Tal, 
„Und  auf  dem  Eis  man  ghtt, 
„Da  kam  der  Tod  zum  zweiten  Mal 
Und  nahm  den  Johnn}/  mit!^^  — 

„Wieviel  denn  seid  ihr,  wenn  die  zwei 
„Nicht  wandeln  mehr  im  Licht?"  — 
Schnell  und  entschieden  sprach  sie:  „Ei, 
„Herr,  sieben,  seht  Ihr's  nicht?"  — 


„Doch  zwei  sind  tot,  und  um  die  zwei 
„Seid  ihr  doch  weniger'/'  — 
Umsonst  all  meine  Rederei, 
Die  kleine  Maid,  sie  blieb  dabei: 
„Nein,  wir  sind  sieben,  Herr/' 

John  Davidson. 

„The  Ballad  of  a  nun". 

(Die  Ballade  der  Nonne.) 

Von  Osterzeit  zu  Osterzeit 
Zehn  Jahre  lang  grub  sie  ihr  Knie 
Tief  in  des  Marmorbodens  Grund, 
Die  frömmste  Braut  des  Himmels  sie. 

Sie  meistert  jeden  irdschen  Sinn, 
Erstickt  in  sich  den  Ruf  der  Welt: 
Die  Oberin  liebt  sie  und  hat  sie 
Vertrauend  zur  Pförtnerin  bestellt. 

Herab  sah  auf  ein  blühend  Reich 
Das  Kloster  von  des  Hügels  Rand, 
Und  drüber  starrt'  ein  Hochgebirg, 
Beschattend  Städt'  und  Türm'  und  Land. 

Wie  Diademe  glomm  der  Schnee 
Auf  seiner  Stirn',  wenn  drüber  sich 
Der  Mond  erhob  und  unten  durch 
Die  Welt  ein  Wonneschauer  schlich. 

Lang',  eh  sie  träumend  noch  verließ 
Ihr  Wolkenbett  in  Orients  Land, 
Legt  segnend  auf  der  Gipfel  Haupt 
Die  Dämm'rung  schon  die  Rosenhand. 


Dann  stürmt  die  Sonn'  am  Himmel  auf, 
Gewölk  entsendet  Segensflut, 
Die  Städte  recken  weich  und  warm 
Und  blähn  sich  in  der  feuchten  Glut. 

Bald  war  es  ein  verirrter  Wind, 
Bald  würzigen  Tannendufts  Geflut, 
Bald  der  Gedank'  an  andrer  Sünd', 
Was  ihr  zu  Wein  verkehrt  das  Blut. 

Und  manchen  Abend  klang's  wohl  auch 
Hinauf,  wie  süßen  Ständchens  Klag'; 
„Ein  Mann  wirbt  um  'ne  Maid!*'  sprach  j 
Und  träumt  von  Liebe  bis  zum  Tag. 

Dann  schwang  sie  wohl  die  Geißel,  bis 
Sie  hinsank,  doch  trieb  stets  im  Sinn 
Die  rote  Sünde  neuen  Saft 
Der  armen  glühnden  Pförtnerin. 

Denn  Nacht  um  Nacht  gab's  Sternenschein 
Und  Tag  um  Tag  gab's  Sonnenpracht: 
Der  Welt  selbsteigne  Schönheit  war's, 
Was  kochen  ihr  das  Blut  gemacht! 

Zur  Winterszeit,  eh  Fasten  kam. 
Als  Berg  und  Ebne  lag  im  Schnee, 
Sah  einst  sie  nachts  zur  Stadt  hinab, 
Die  hell  lag  wie  ein  Lichtersee, 

Von  Schellenklang  und  Bechern  trug 
Der  Wind  ihr  zu  den  Widerhall 
Und  von  Gelächter  und  Musik. 
„Das  ist**,  sprach  sie,  „der  Karneval!** 


Hungrig  verschlang  ihr  Herz  die  Stadt: 

„Ein  Wunder  sende,  Herr,  herab, 

„Denn  rettet  mich  ein  Wunder  nicht, 

„Geh  ich  —  und  ging's  zur  Höir !  —  hinab  1^' 

Sie  grub  die  Nägel  in  die  Brust, 

Schluchzt,  stöhnt,  —  und  dann,  dann  klirrt  die  Tür : 

Ein  blasser  Falter  jagt  ins  Licht, 
Ein  flügger  Vogel  stürmt  herfür. 

In  Fetzen  Bind'  und  Schleier  liegt, 
Ihr  Goldhaar  fliegt  in  freiem  Flug, 
Zur  Erde  schleudert  sie  den  Ring, 
Den  als  des  Heilands  Braut  sie  trug. 

„Jetzt  will  das  Leben  kosten  ich, 
„Bis  auf  den  Grund  und  Liebe  auch,  — 
„Hinaus      Und  hin  die  Kutte  flog, 
Fortsegelnd  in  des  Eiswinds  Hauch. 

Ihr  heißer  Leib  erwärmt  den  Wind, 

Sie  stürmt  mit  blutigem  Fuß  voran: 

„Den  reinen  Gott  laß  ich  zurück, 

„Zu  beten  jetzt  zum  sündigen  Mann 

*  * 
* 

Sie  kommt  ans  Tor  der  lauten  Stadt, 
Der  Torwart  fragt  nicht:  Wer,  noch  wie. 
„Willkommen,  wildes  Kind!^^  Er  hält 
Für  eine  tolle  Maske  sie. 

Halbnackt,  so  eilt  sie  durch  die  Stadt, 
Jedweder  Schritt  ein  Mal  von  Blut; 
Nachdrängt  die  Meng',  ihr  flammend  Aug' 
Verdunkelt  rings  der  Fackeln  Glut. 
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Seitwärts,  die  Menge  musternd,  stand 
Ein  Jüngling,  fürnehm  angetan,  — 
Hinfällt  sie,  küßt  ihm  Fuß  und  Hand, 
Im  AntUtz  einen  Glutorkan. 

Sie  folgt  ihm  in  sein  Haus.  „Was  soll 
„Dies,  fremde  Dame,  dir  und  mir?" 
„Dein  Lieben  mir,  du  süßer  Herr, 
„Und  meine  Jungfrau'n-Blüte  dir!" 

Er  heilt  sie  mit  'nem  Kuß.  Sie  gab 
Ihm  ihren  ganzen  Liebeshort: 
„Jetzt  weiß  ich,  was  das  Leben  meint,  — 
„Das  meint  es!"  schluchzt  sie  fort  und  fort. 

„Was  schiert  mein  tot  Gelübde  mich? 
„Was  Gott  mich,  der  in  Wolken  thront? 
„Der  Berge  Schwester  bin  ich  jetzt 
„Und  Schwester  auch  von  Sonn'  und  Mond!" 

Wie  eine  Königin  zog  sie  hin 
Durchs  ganze  Land  von  Belmarie. 
„Was  sie  auch  sei,  sie  ist  ein  Weib," 
Hieß  es,  „wie  wir's  gesehn  noch  nie!" 

'ne  Nix'  nannt  sie  der  eine,  die 
Aus  Feenland  sich  hierher  verloren; 
'nen  Vampyr  schalt  der  andre  sie, 
'ne  Teufelin  in  hellem  Zorn. 

Doch  bald  verflammte  ihre  Glut, 
Und  ihre  Schönheit  Abschied  nahm. 
Ihr  Goldhaar  ward  zu  Silberschnee 
Die  letzte  Taumelstunde  kam. 


Und  mitternachts  vom  öden  Bett 
Sprang  sie:  „Ich  hab'  geUebt  und  wieT* 
Die  alte  Kutte  warf  sie  um,  — 
„Zurück  zum  Kloster!'^  hauchte  sie. 

Halbnackt,  so  wie  sie  damals  kam 
Eilt  wieder  sie  zum  Tor  im  Wall, 
Ganz  unbemerkt,  obgleich  umrauscht 
Wie  damals  auch  vom  Karneval. 

Der  Torwart  fragt  nicht:  Wer,  noch  wie? 
Das  Lumpenkleid,  der  Schlotterleib, 
Das  Irrwisch-Aug',  —  „Verkleidung  nicht, 
Ruft  er,  „es  ist  ein  Werwolf-Weib 

Nun  schoß  sie  übers  schnee'ge  Feld, 
Ihr  mattes  Blut  gerinnt  zu  Eis, 
Rot  jeder  Tritt,  das  Mondgesicht 
Erscheint  vor  Schrecken  doppelt  weiß, 

Zähnklappernd  ruft  sie:   ,, Frieden  winkt 
„Aufs  neu'  dem  mattgehetzten  Weib,  — 
„Heil  dem  Gesetz,  das  sündige  Nonn' 
„Ins  Grab  legt  bei  lebendigem  Leib! 

„Die  Maurerkeir  an  Schellen  Statt 
„Als  Bett  'ne  Nisch'  im  Mauerwall, 
„Das  Zudeck  Stein,  —  o  herrlich  wird 
„Dort  feiern  sich  der  Karneval 

Sie  war  zur  Stelle.  Von  Gejauchz' 
Und  Schellenläuten  drang  empor 
Ein  letzter  Hall,  —  die  Ohren  schloß 
Sie  mit  der  Hand  und  schlug  ans  Tor. 


Aufsprang  die  Tür',  und  grade  vor 
Die  Pförtnerin  hin  warf  sie  sich: 
„Ich  komm'  zu  sühnen  meine  Schuld,  — 
„Begrabt  lebendigen  Leibes  mich!" 

Die  Pförtnerin  hebt  sie  empor,  — 
Küßt  das  geschlossene  Auge  ihr 
Und  haucht:  „Durch  die  Verkleidung  sieh, 
„O  Schwester,  sieh  empor  zu  mir!" 

Sie  sah  —  und  sieht  sich  selber  stehn! 
„Wer  bist  du?"  fragte  zitternd  sie. 
„Gott  sandt'  auf  deinen  Posten  mich: 
„Des  Himmels  Königin  Marie!" 

Und  auf  strahlt  sie  im  Glorienschein. 
Die  andre  ruft:  „Gegrüßt,  Marie!" 
Dann  kleidete  mit  Kutt'  und  Ring 
Kopfbind'  und  Schlei'r  die  Heil'ge  sie. 

„Der  Berge  Schwester  bist  du  jetzt, 
„Von  Tag  und  Nacht  die  Schwester  auch, 
„Und  Gottes  Schwester!"  Und  ihr  Kuß 
Streift  sie,  —  dann  schwand  sie,  wie  ein  Hauch 

Indes,  halb  träumend  noch  im  Bett 
Von  Wolken  fern  in  Orients  Land 
Zum  Segen  auf  der  Gipfel  Haupt 
Die  Dämmerung  legt  die  Rosenhand. 

„A  Ballad  of  Heaven"* 

(Eine  Himmels-Ballade.) 
Durch  Jahre  trug  sein  Tongedicht 
Er  in  sich  durch  die  kalte  Welt; 
Bald  schwamm  sein  Aug'  in  feuchtem  Licht, 
Bald  klang  sein  Lachen,  daß  es  gellt'. 


Im  Dachraum  lag  sein  Weib  und  Kind, 
Zerlumpt,  den  Hungertod  im  Blick,  — 
Er  schritt  die  Erd'  in  Rhythmen  ab, 
Der  Himmel  hing  ihm  voll  Musik. 

Sehnsucht  nagt'  ihn,  doch  Kleinmut  nicht, 
Denn  über  ihm  in  jeder  Nacht 
Aufflammte  seine  Partitur 
In  Sternbild-  und  Milchstraßen-Pracht. 

Heut'  wollt'  er  niederschreiben  sie 

Beim  Mondeslampen-Licht.     Horch,  Herz!" 

Rief  er,  als  beide  auf  dem  Flur 

Sich  streckten  schon  im  Todesschmerz. 

„Horch,  Herz!  Nun  wird^s,  —  doch  zittr'  ich  schier, 

„Weil  kein  Papier  genug  geweiht, 

„Der  Sonne  Lied  zu  tragen  und 

„Den  Krönungsmarsch  der  Ewigkeit.  _ 

„Mein  hehr  Adagio  beginnt: 
„Vom  Menschengeist  sinkt  weit  und  breit 
„Die  Lügenhüir  und  von  dem  Schmutz 
,,Der  Seele  fällt  ihr  Sündenkleid! 

„Die  Toten  weckt  Trompetenton, 
„Der  voll  aus  Gold  und  Silber  quillt, 
„Und  auf  Obo'-  und  Flöten-Flut 
„Jetzt  mein  Adagio  singend  schwillt. 

„Und  nun  fällt  ab,  was  Staub  ist,  wie 
„Ein  Python-Kleid  mit  einem  Schlag, 
„Und  aus  der  Zeiten  Jammernacht 
„Bricht  jubelnd  meines  Scherzos  Tag. 
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„Drei  riesige  Orchester  nehm' 
„Ich  für  mein  Werk  als  Instrument, 
„Drei  hohe  Berg'  als  Podium  und 
„Als  Schalldach  drob  das  Firmament. 

„Schlaf  wohl,  mein  Herz'  —  deck'  zu  das  Kind! 
„Gut  Nacht,  —  aus  ist  nun  alle  Not! 
„Was?  Sprich  doch,  —  aus  wär'  alles?  Wie,  — 
„Hungrig  und  kalt,  und  kalt  und  tot? 

„UnmögHch,  —  nein!  Gott  liebt  uns  doch, 
„Und  jetzt,  da  Hoffnung  neu  sich  hebt? 
„Wir  sind  zu  jung  zum  Sterben  noch 
„Zu  tot  schon,  eh  wir  noch  gelebt!" 

Empor  hebt  er  die  kalte  Frau, 
Den  jammervollen  Menschenrest, 
Des  Kindes  hautbedeckt  Skelett 
Drückt  er  ihr  an  den  Busen  fest. 

„Seht  ihr,  daß  ihr  noch  lebend  seid?" 
Und  leise  wiegt  er  sie  zur  Ruh. 
„Nein,  süßes  Herz,  du  bist  nicht  tot, 
„Noch  du,  mein  kleines  Kerlchen,  du!" 

Er  kräht  ein  altes  Schlummerlied, 
Und  immer  schneller  wiegt  er  sie, 
Dann  trägt  er  sie  zum  Lumpenbett,  — 
Und  dann  bricht  schreiend  er  ins  Knie. 

„Lieb',  Hoffnung,  Blut  und  Hirn  von  ihr 
„Und  mir,  —  tot  hier  der  Knospenleib, 
„Wie  meine  große  Symphonie! 
„Tot  alles,  Werk  und  Kind  und  Weib! 


„Wir  werden  Staub,  als  Dünger  für 
„Den  Armen-Kirchhof  zum  Gewinn,  — 
„Dahin  mein  Werk,  mein  Weib,  mein  Kind! 
„Und  Gott,  —  wo  ist  der?  Auch  dahin! 

„Ne  Aschengrub'  ist  diese  Welt,  — 

„Der  Tod  ihr  Gott,  Fluch  allem  Sein!^^ 

Und  damit  brach  sein  Herz,  und  tot 
Hinsank  er  zu  den  toten  zwei'n. 

Grad  aufwärts  flog  er  und  stand  bang 
Ob  seiner  Schuld  am  Himmels-Tor. 
Doch  traun,  nicht  lange:  denn  Gott  selbst 
Tat  auf  und  führte  ihn  empor. 

Und  ihm  entgegen  eilt  ein  Paar, 
Die  Wangen  Rosen,  Seligkeit 
Der  Augen  Licht:  sein  Weib  und  Kind 
In  der  Verklärung  Strahlenkleid! 

Sie  reichten  ihm  ein  Lichtgewand 
Und  boten  Himmelsnahrung  ihm; 
Erzengel  grüßten  ihn,  sein  Preis 
Erscholl  vom  Mund  der  Seraphim. 

Und  dann  führt  lächelnd  ihn  zum  Rand 
Des  Himmels  Gott.  Da  könnt'  er  sehn 
Systeme  stäuben,  und  wie  Schnee 
Milchstraßen  sich  in  Wirbeln  drehn. 

Rings  Todesschweigen.  Durch  den  Raum 
Der  Ewigkeit  ein  Schauer  rann. 
Den  Fittich  senkt  der  Zeitflug,  —  und 
Ein  hehr  Adagio  begann. 


Die  Toten  weckt^s  mit  Hörnerton, 
Der  wie  aus  Klangeskratern  quoll; 
Dann  auf  Obo'  und  Flötenflut 
Ein  stolz  Adagio  singend  schwoll. 

Und  dann  fiel  wie  ein  Python-Kleid 
All  Irdisches  mit  einem  Schlag, 
Und  aus  der  Zeit  Nacht  jubelnd  bricht 
Im  Scherzo  der  Erobrer  Tag! 

Vergehend  bebt  er.  Doch  Gott  spricht:  „Was 
„Aus  Tränen  blüht,  besteht!  Und  die 
„Musik,  dran  du  auf  Erden  starbst, 
„Ist  jetzt  der  Himmel  Harmonie!" 

„The  new  Woman". 

(Die  neue  Frau.) 

Frei,  umher  zu  sehn, 
Frei,  zu  denken  und  tun, 
Frei,  zu  kommen  und  gehn. 
Wißt  ihr  das  eine  nun : 
Tot  ist  für  alle  Zeit 
Der  Frauen  Hörigkeit. 

Mehr  gewitzt  als  der  Mann, 
Zum  Guten  mit  weniger  Kraft, 
Mehr  in  Geschlechtes  Bann 
Und  wilder  in  Leidenschaft, 
Suchend,  —  wer  weiß  was  noch? 
Im  Dunkeln  tastend  voran, 
Bleibt  Euer  Hoffen  doch, 
Euer  letztes  Hoffen  der  Mann ! 


Bald  seht  ihr's  wieder  ein: 
Daß  nur  der  Liebe  Macht, 
Einfältige  Lieb'  allein 
Das  Leben  lebbar  macht. 

Seid  kühn,  ja  kühn,  doch  seid 
Es  nicht  im  Überschwang, 
Gabt  ihr  das  Grabgeleit 
Der  alten  Fron  auch  lang! 

Eur  selig  Schmerzenslos 
Tragt's,  als  wär's  Himmelstanz, 
Frau'n,  deren  lichter  Schoß 
Gebiert  der  Zukunft  Glanz! 

Frangois  Villon, 

(1431-1480.) 

„Ballade  des  Dames  de  Jadis". 

(„Wo  ist  der  Schnee  vom  letzten  Jahr?") 

Sag'  an:  Wo  ist  sie  hingeschwunden, 
Flora,  die  schöne  Römerin? 
Und  Archippa  und,  die  verbunden 
Durch  Blut  ihr  war,  wo  Thais  hin? 
Wo  Echo,  deren  Ruf  vom  Ufer 
Drang  bis  zum  tiefsten  Strom-Grund  klar, 
Wo  ist  der  mehr  als  holde  Rufer? 
Wo  ist  der  Schnee  vom  letzten  Jahr? 

Wo  ist  die  weise  Heloise, 
Um  die  grausam  entmannt  erst  ward, 
Dann,  Lieb'  und  Schmerzens-Held,  wie  diese 
Ins  Kloster  ging,  Pierre  Esbaillart? 


Und  wo  die  fürstliche  Hyäne, 
Die,  als  zuerst  gesackt  er  war, 
Herrn  Buridan  warf  in  die  Seine? 
Wo  ist  der  Schnee  vom  letzten  Jahr? 

Und  Königin  Blanche  weiß  wie  die  Lilie 
Und  singend  weich,  wie  Flöten  wehn? 
Berta  Großfuß?  Und  die  Familie 
Weiblicher  Harembourgs  von  Maine? 
Und  sie,  erst  groß  im  Schlacht-Gewimmel, 
Dann  auf  Rouens  Holzstoß-Altar, 
Wo  ist  die  Jungfrau,  Herr  der  Himmel? 
Und  wo  der  Schnee  vom  letzten  Jahr? 

Wohin  sie  sind?  Das  auszufinden 
Versuche,  Leser,  nimmerdar,  — 
Nur  den  Refrain  laß  dir  nicht  schwinden: 
„Wo  ist  der  Schnee  vom  letzten  Jahr?'' 

Alexander  PetöfL 

Vgl.  S.  46.  Es  liegen  von  Petöfi  vier  Bände  lyrischer  Dichtungen 
vor,  welche  auch  in  anderen  Sprachen,  namentlich  vielfach  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  sind.  Dem  ersten  dieser  Bände  ist  von  dem  bereits 
mit  sechsundzwanzig  Jahren  auf  dem  Schlachtfelde  gefallenen  und  doch 
schon  so  großen  Freiheits-,  Vaterlands-  und  Liebesdichter  das  nach- 
stehende Motto,  —  ein  richtiges  Programm  seines  Dichtens,  Lebens 
und  Sterbens!  —  vorausgesetzt  worden: 

Freiheit  und  Liebe! 
Diesen  zwei'n 

Muß  ewig  ich  zu  eigen  sein! 

Für  meine  Liebe  opfert'  ich  dahin 

Mein  ganzes  Leben,  --- 

Für  die  Freiheit  hab'  ich  meine  Liebe 

Hingegeben ! 
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Beim  Wein. 


Wer  da  kein  Liebchen  hat, 
Der  setze  sich  zum  Wein, 
Und  ihm  am  Herzen  liegt 
Bald  jedes  Mägdelein. 

Und  Wein  auch  trinke  der. 
Der  ohne  Gut  und  Geld 
Und  bald  gebietet  er 
Den  Schätzen  aller  Welt. 

Und  wen  des  Kummers  Nacht 
Umhüllt,  nur  schnell  zum  Wein, 
Und  seine  Seele  wird 
Voll  Licht  und  Leben  sein. 

Ich  hab'  kein  Lieb,  kein  Geld, 
Nur  Not  und  Schererei, 
Und  schelten  wollt  ihr,  daß 
Ich  trinken  mag  für  drei?! 


Vergänglichkeit* 

Der  Könige  König  ist  Vergänglichkeit, 
Das  Weltall  der  Palast,  den  er  durchschreitet. 
Kein  Ort  ist  ihm  so  hochgefügt  und  weit. 
Daß  seine  Schleppe  nicht  darüber  gleitet. 

Sein  stolzer  Gang  ist  Niedersturz  und  Nacht: 
Er  schüttelt  hell  von  Blut-  und  Tränenschimmer 
Vom  Fuße  sich  geborstener  Kronen  Pracht, 
Gebrochne  Herzen,  welker  Blumen  Flimmer. 


Brachvogel,  Gedichte, 


Der  hungefnde  Dichter, 

Ihr  alle  sehnt  dem  Frühhng  euch  entgegen,  — 
Getrost,  er  kommt  genuß-  und  freudenschwer! 
Die  Biene  wird  aufs  neu  die  Schwingen  regen, 
Zum  Sturme  auf  der  Blumen  holdes  Heer. 

Und  während  hier  ergrimmt  zum  Kampfesreigen 
Der  emsige  Feind  der  keuschen  Knospen  zieht, 
Schwillt  voll  BegeistVung  dort  aus  Blatt  und  Zweigen 
Der  Vögel  Schmettern  wie  ein  SchlachtenHed. 

Was  kümmern  Blumen  mich,  was  Seim  und  Lieder? 
Mich,  dessen  Kerker  ein  erstorb'nes  Herz? 
Und  dennoch  perlt  auch  mir  die  Träne  nieder, 
Der  Sehnsucht  Träne  nach  des  Lenzes  Scherz. 

Wißt  ihr  warum?  Weil  dann  des  Frostes  Jammer 
Entfhehet  vor  des  Tages  wärmerem  Kuß, 
Und  ich  dann  nicht  in  meiner  eis'gen  Kammer 
Allein  und  abgeschabt  mehr  frieren  muß! 


Eisenbahnen. 

Eisenbahnen  sollt  ihr  ziehn. 
An  die  hundert,  an  die  tausend. 
Daß  sie,  alles  rings  durchbrausend, 
Adern  gleich  das  Land  durchfliehn. 

Adern  sind  sie  ja,  darin 
Strömt  des  Fortschritts  Feuerglutstrom, 
D'rin  des  Geisteslebens  Blutstrom 
Fließt  nach  allen  Seiten  hin. 


Warum  habt  ihr  sie  bisher 
Nicht  gebaut  schon?  Eisen  fehlt  noch?! 
Eure  Ketten  brecht,  so  fehlt  doch 
Eisen  euch  fürwahr  nicht  mehr! 


Der  Edelmann. 

Man  schleppt  zur  Prügelbank  den  Schurken 
Zur  Sühne  unerhörter  Schmach: 
Er  stahl,  er  raubte,  weiß  der  Teufel, 
Was  er  sonst  alles  noch  verbrach. 

Da  fängt  er  furchtbar  an  zu  toben : 
„Zurück,  und  rühret  mich  nicht  an  1 
„Ich  bin  von  Adel,  und  vor  Schlägen 
„Schützt  das  Gesetz  den  Edelmann!'' 

Hörst  du  die  Schmach,  Geist  seines  Ahnherrn, 
Mit  der  er  dich  im  Grab  zerfetzt? 
Jetzt  müßt'  er  schon  nicht  mehr  zur  Stockbank,  — 
Nein,  an  den  Galgen  müßt'  er  jetzt! 

Meines  Vaters  Handwerk  und  meines* 

Stets  sprachst  du,  guter  Vater  mein: 
„Mein  eignes  Handwerk  zeig'  ich  dir, 
„Ein  wack'rer  Fleischer  sollst  du  sein!'' 
Indes,  —  ein  Dichter  ward  aus  mir. 

Du  schlägst  auf  Ochsen  mit  dem  Beil, 
Ich  mit  dem  Kiel  auf  Menschen  los. 
Ein  gleich  Gewerb'  ward  uns  zuteil,  — 
Die  Namen  sind  verschieden  bloß. 
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Der  Csikos* 

Sprich:  „Tschikosch".  Der  Pferdehirt  der  endlosen  Pußten  Unter- 
Ungarns;  ein  entferntes  Seitenstück  zum  „Cowboy"  der  amerikanischen 
Plains. 

Heimat  ist  mir  die  Pußta,  weit  und  flach, 
Kein  Haus  hab'  ich  mit  Rauchfang  und  mit  Dach, 
Doch  hab'  ein  Roß  ich,  wie  der  Blitz  gewandt,  — 
Csikos  bin  ich  im  flachen  Unterland. 

Wie  lustig  sitzt  sich's  auf  dem  bloßen  Pferd, 
Eins  ist  es  mir,  wohin  der  Weg  sich  kehrt, 
Mein  Roß  trägt  keines  Sattels  drückend  Band,  — 
Csikos  bin  ich  im  weiten  Unterland! 

Fein  ist  mein  Hemd,  die  Leinwandhose  fein, 
Umsonst  hat  sie  genäht  mein  Röselein,  — 
Hei,  meine  Rose,  bald  bist  du  genannt 
Des  Csikos  Frau  im  schönen  Unterland! 


Der  Braut. 

Ein  Rosenstrauch  schmiegt  an  den  Hügel  sich, 
So  schmiege  du  an  meine  Schulter  dich. 
Und  Himmelsoffenbarung  sprichst  du  mir, 
Wenn  stumm  vor  Liebe  bebt  die  Lippe  dir. 

Licht  auf  der  Donau  schwebt  der  Sonne  Bild, 
Und  hoch  der  Strom  in  Flammenwonne  schwillt, 
Er  wiegt  die  zitternde  so  sanft  und  Hnd, 
Grad  wie  ich  dich,  mein  liebezitternd  Kind. 

Wie  lügnerisch  ist  meiner  Feinde  Sinn! 
Sie  sagen,  daß  ich  Gottesleugner  bin. 
Und  bete  hier  doch,  bet'  inbrünstiglich. 
Stumm,  starr  belausche  deinen  Herzschlag  ich! 
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An  der  Wiege  des  neugeborenen  Sohnes. 

Rühre,  Tod,  mir  nicht  an  diesem  Haupte, 
Denn  nicht  mir  gebar  die  Mutter  ihn: 
Ehr'  ihn,  Tod,  er  ward  mir  nur  gegeben, 
Für  das  Vaterland  ihn  zu  erziehn. 

Nicht,  mein  Söhnchen,  tret'  ich  aus  den  Reihen, 
Sei's  im  Kampfe,  sei's  von  AUer  matt. 
Streben  wirst  du,  mich  zu  überflügeln, 
Oder  doch  zu  stehn  an  meiner  Statt?! 

Daß  man  einst  an  meinem  Grabe  spreche, 
Ernst,  doch  ohne  Trauer  dieses  Wort: 
Zwar  er  starb,  doch  nicht  dem  Vaterlande, 
Denn  sein  Herz  schlägt  in  dem  Sohne  fort! 

Abschied* 

Nicht  Ruhmbegier  reißt  mich  aus  deinem  Arm! 
Wie  hätf  ein  Ruhmeskranz  auch  auf  dem  Haupt 
Mir  Platz,  —  dem  Haupt  noch  Platz,  das  deine  Hand 
So  reich  mit  Glückes-Rosen  hat  umlaubt? 
Mein  junges,  schönes  Weib,  Gott  sei  mit  dir. 
Die  du  Herz,  Liebe,  Seele,  Dasein  mir! 

Und  kehr'  ich  einst  als  Krüppel  auch  zu  dir, 
Verraten  von  des  Kampfs  treulosem  Glück: 
Du  liebst  mich  doch,  denn  im  zerstückten  Leib 
Bring'  ich  dir  ja  mein  ganzes  Herz  zurück. 
Mein  junges,  schönes  Weib,  Gott  sei  mit  dir. 
Die  du  Herz,  Seele,  Lieben,  Leben  mir! 

n  n  n 
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Episches. 


Persepolis. 

(330  V.  Chr.) 

„Reiht  euch  um  die  vollen  Tische, 
Duftend  wirble  Myrrhen-Rauch, 
Und  in  Becher-Klänge  mische 
Sich  verliebter  Flöten  Hauch ! 
Es  kredenzen  Persiens  Dirnen 
Weichste  Lippen  als  Pokal, 
Trinkt,  Hellenen,  ohne  Wahl, 
Kränzt  mit  Weinlaub  eure  Stirnen, 
Trinkt  und  kränzt  zum  letztenmal! 

„Denn  aufs  neue  ostwärts  wandern 
Sieht  der  nächste  Tag  euch  schon,  — 
So  gefällt  es  Alexandern, 
Der  des  Donnergottes  Sohn!" 
Und  die  tapfern  Mazedonen 
Rüsten  sich  zum  Abschiedsmahl, 
Kommender  Entbehrung  Qual 
Königlich  im  voraus  lohnen 
Soll  dies  letzte  Bacchanal. 

Und  sie  Hegen  auf  Gesäßen, 
Die  für  Cyrus  Sohn  gestickt, 
Und  sie  schlürfen  aus  Gefäßen, 
Draus  Darius  sich  erquickt; 
Die  noch  jüngst  Satrapen  waren, 
Reichen  knieend  Brot  und  Wein, 


Während,  blaß  wie  Monden-Schein, 
In  gelösten  dunkeln  Haaren 
Gaukelt  ihrer  Töchter  Reihn. 

Unter  Myrten,  unter  düstern, 
Die  kein  Späheraug'  durchbricht, 
Stirbt  in  Küssen  Mädchenflüstern, 
Das  noch  von  Versagen  spricht: 
Denn  die  am  Granikus  stritten. 
Welche  Issus  nicht  gehemmt, 
Die  Ägypten  überschwemmt 
Und  bei  Gaugamela  ritten,  — 
Widerstand  ist  ihnen  fremd! 

Aber  jener,  dem  als  König 
Diese  Phalanx  bringt  den  Fron, 
Den  der  Osten  tausendtönig 
Preist  als  Ammons  einigen  Sohn, 
Dem  am  Euphrat,  am  Skamander 
Man  aus  Gold  Altäre  baut 
Und  der  Säule  Schnee  behaut, 
Jener  Größte,  Alexander, 
Schreitet  einmal  noch  zur  Braut. 

Dorthin  schreitet  er,  wo  glühend, 
Dunkle  Wimpern  sehnsuchtsnaß 
Thais  harrt  in  Formen  blühend. 
Wie  ein  Traum  des  Phidias. 
Und  sie  hängt  an  seiner  Lippe 
Gänzlich  wie  sich  selbst  entrückt, 
Weinend,  zitternd  und  verzückt. 
Wie  im  Sturm  zur  Mutter-Klippe 
Sich  des  Berges  Ranke  drückt. 


Und  er  spricht:  „Sei  stark,  dich  hat  dein 
Los  zu  jähem  Weh  verdammt, 
Denn  vor  unsrer  Trennung  hat  ein 
Letztes  Abendrot  geflammt. 
Reiche  gibt's  noch  hinterm  Indus, 
Und  bevor  entflohn  das  Jahr, 
Windet  Mazedoniens  Aar, 
Mädchenwunder  du  vom  Pindus, 
Indiens  Lotus  in  dein  Haar!^^ 

Hört  sie's?  Bleiches  Grauen  faßt  sie. 
Wie  die  Blüt'  im  Reif  erlischt; 
Nach  dem  Herzen  zuckt  in  Hast  sie, 
Wo  es  ihr  wie  Schlangen  zischt; 
BHcke  starren,  wie  erhellt  von 
Künftigen  Wahnsinns  Flacker-Licht, 
Und  den  Notschrei  hemmt  sie  nicht, 
Darin  eine  ganze  Welt  von 
Frauen-Glück  in  Scherben  bricht. 

„Wehe,  Furien  seh  ich  schweben,  — 
Trennung,  —  letztes  Abendrot?! 
Und  nur  du  bist  Licht  und  Leben, 
Alles  andre  Tand  und  Tod! 
Sohn  des  Zeus,  wenn  es  kein  Spott  ist, 
Was  die  Welt  vom  Knie'n  bestaubt, 
Rauch  und  Opfer  häufend,  glaubt, 
Schleudre  Blitze,  wenn  du  Gott  bist, 
Und  zerschmettere  erst  dies  Haupt  !'^ 

Da  in  stürmischem  Umfassen 
Preßt  er,  Gott  in  Lipp^  und  Blick, 
Seinen  Mund  auf  ihrer  blassen 
Brüste  marmorne  Musik : 


„Zweifelst  du,  vom  Strahlensitze 
Seiner  eignen  Lende  Pfand 
Habe  Zeus  den  Sohn  gesandt? 
Fühlst  du  denn  des  Vaters  Blitze 
Nicht  in  meiner  Küsse  Brand? 

„Deinen  Tränen  will  ich  wehren,  — 
Nicht  das  letzte  Abendrot! 
Mädchen,  es  soll  wiederkehren, 
Auf  Ammonius  Machtgebot : 
Diese  Hände  werd^  ich  strecken, 
Und  es  steigt,  wie  Rosenscherz, 
Und  es  loht,  wie  schmelzend  Erz, 
Und  die  Erde  wird  erschrecken, 
Aber  jauchzen  wird  dein  Herzl^^ 

Und  wie  von  Olympscher  Klippe 
Zuckt  der  Blitz  in  Dios  Hand, 
So  mit  stolzgebäumter  Lippe 
Faßt  er  einer  Fackel  Brand: 
Glühend,  sprühend  fährt  sie  nieder 
In  die  Stadt,  die  traumgewiegt, 
Dunkel  ihm  zu  Füßen  liegt. 
Wie  mit  schwärzlichem  Gefieder 
Sich  ein  müder  Adler  schmiegt. 

Doch  jetzt  blinkt^s  um  seine  Flügel, 
Wie  es  um  den  Phönix  blinkt. 
Wenn  er  auf  Arabiens  Hügel 
In  sein  Nest  von  Flammen  sinkt. 
Erst  ein  bläulich  Glutgezitter, 
Doch  es  wächst,  es  leckt,  es  schwellt, 


Bald  ist  alles  rings  erhellt,  — 

Und  schon  rast  der  Sturm  als  Schnitter 

Über  seiner  Ernte  Feld. 

Es  entflieht  dem  Lichtgewimmel 
Nacht  auf  schwerem  Flügelschlag, 
Und  der  kaum  noch  finst're  Himmel 
Schwelgt  in  morgenhellem  Tag. 
Windsbraut  schüttelt  aus  dem  losen 
Flatterhaar  Rubinen-Glast, 
Schleudert  in  Mänadenhast 
Wie  zum  Dank  die  schönsten  Rosen 
Ammons  Sohn  in  den  Palast. 

Auf  die  Säulen  strömt  ein  Rauch  aus, 
So  von  Purpurglut  durchweht, 
Als  ob  Eos  Memnons  Hauch  aus 
Jeglicher  zu  küssen  strebt. 
Und  es  ruft  der  Ammonide: 
„Steigt  es  nicht,  wie  Rosenscherz, 
Loht  es  nicht,  wie  schmelzend  Erz? 
Gibt  es  Schöneres  im  Liede,  — 
Mädchen,  jauchzt  dir  nicht  das  Herz? 

„Ist  uns  nicht  die  Abendröte 
Noch  einmal  zurückgekehrt? 
Flehst  du  jetzt  noch,  daß  ich  töte. 
Die  du  erst  den  Blitz  begehrt?! 
Brautbett  schwillt,  du  zuckst  zusammen 
An  Ammonius  Brust  gedrängt. 
Der  der  Erde  Brand  verhängt, 
Um  als  Fackel  ihm  zu  flammen, 
Während  er  die  Braut  umfängt!^* 


Canossa. 

(A.  D.  1077.) 

Geschrieben  im  Jahr  1877,  als  „Canossa^*  achthundert  Jahre  alt, 
und  das  Bismarcksche  „Kein  Canossa  mehr!"  nagelneu  war. 

L  Der  BannstrahL 

Aufspringt  Canossas  prächtig  Tor: 
Ein  Kaiser  schreitet  ohne  Schuh 
Im  härenen  Büßerhemd  empor,  — 
Und  jenes  fällt  mit  Rasseln  zu. 
Im  Westen  zeigt  ein  schmaler  Streif, 
Wohin  vor  Scham  die  Sonne  wich; 
Sonst  finst're  Nacht  und  nordischer  Reif 
Legt  auf  den  welschen  Marmor  sich. 

Das  ist  ein  Anblick,  gänzhch  fremd 
In  diesem  Myrtenparadies,  — 
Doch  Kaiser  in  dem  Büßerhemd, 
Welch  fremderer  Anblick  noch  ist  dies? 
Ein  Kaiser,  dessen  Zepter  streckt 
Vom  Po  sich  bis  zur  Baltischen  See, 
Da  steht  er  frierend  und  erschreckt, 
Verflucht  vom  Wirbel  bis  zur  Zeh! 

Ein  alter  Priester  hob  die  Hand, 

Die  kaum  den  Krummstab  mehr  erhebt, 

Und  nieder  taumelt  in  den  Sand, 

Vor  dem  noch  jüngst  die  Welt  gebebt. 

Und  der  in  gotischen  Hallen  saß. 

Stürzt  dachlos  durch  des  Sturms  Gezisch, 

Und  der  von  goldnen  Schüsseln  aß. 

Der  Henker  wehrt  ihm  seinen  Tisch. 
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Die  Buhle,  die  im  Vollgenuß 

Noch  an  ihm  hing,  die  letzte  Nacht, 

Entfheht  entsetzt,  als  ob  sein  Kuß 

Vergifte  ihres  Leibes  Pracht. 

Es  schlägt  ein  Kreuz  und  kehrt  sich  fort 

Der,  dem  er  nur  zu  nahen  sucht. 

Ihn  zu  ermorden  ist  kein  Mord, 

Ihn,  der  von  Kopf  zu  Fuß  verflucht. 

Wie  Mundes  Hauch  der  Kerze  Licht, 
So  löschte  ihn  des  Papstes  Fluch, 
So  schmetterte  des  Banns  Gev^icht 
Ihn  tilgend  aus  des  Lebens  Buch. 
Und  also  schreitet  jetzt  empor 
Der  Fuß,  dem  jüngst  noch  Dienst  getan, 
Den  jüngst  beschuht  ein  Fürstenchor, 
Die  Alpen  schleppt  er  sich  hinan. 

Und  der  auf  Islands  Daunen  lag. 

Den  Mailands  Seiden  weich  umschmiegt. 

Er  pilgert  vorwärts  Tag  um  Tag, 

Bis  endlich  Welschland  vor  ihm  liegt. 

Und  vorwärts  ohne  Rast  und  Ruh, 

Ob  er  im  eignen  Blut  auch  geht. 

Dem  Süden  nur,  dem  Süden  zu, 

Bis  er  am  Tor  Canossas  steht. 


IL  Kaiser  und  Papst. 

Aufspringt  das  prächtige  Tor  mit  Macht, 
Und  auf  bereifte  Quadern  tritt 
Der  Kaiser,  dem  die  eisige  Nacht 
Das  schauernde  Gebein  durchschnitt. 


Zufällt  das  Tor,  er  steht  und  harrt; 
Kein  zweites  tönt,  —  er  atmet  kaum; 
Kein  zweites  tönt,  —  er  steht  und  starrt 
Und  fährt  zur  Stirn  sich,  wie  im  Traum! 

So  steht  er  dort  im  Bußgewand 
Zwei  Tag^  in  mehr  als  Menschenschmerz 
Und  preßt  die  fieberwilde  Hand 
Auf  das  noch  wild're  Kaiserherz. 
Doch  über  ihm  im  Erker  sitzt, 
Vergraben  in  des  Zobels  Pracht 
Der  alte  Papst.  Sein  Auge  blitzt, 
Wie  Sirius  durch  die  Winternacht. 

Zu  seinen  Knien  aber  lehnt 
Canossas  Herrin  tränenvoll, 
Die  fleh'nd  das  eine  nur  ersehnt: 
Zu  sänftigen  in  ihm  den  Groll, 
Des  Greisenhaupt  nur  mühsam  noch 
Die  drei-gereifte  Krone  trägt. 
Indes  das  Greisenherz  ihm  doch 
Einzig  in  einem  Haß  noch  schlägt: 

Im  wölfschen  Weifen-Grimm  gen  das 
Blondvolk,  das  froh  zu  Krieg  und  Sieg 
In  weidlichem  WaibHnger-Haß 
So  oft  die  Alpen  überstieg! 
Und  da  sie  jetzt  den  Kaiser  sah 
Blond,  barfuß  und  im  Bußgewand, 
Aufwallen  wollt^  ihr  Busen  da,  — 
Doch  drückte  schnell  sie  drauf  die  Hand. 

Zwei  Tage  hatte  sie^s  geschaut. 
Und  schweigen  hatte  sie  gekonnt: 


Am  dritten  sah  sie,  daß  ergraut 

Sein  Haar,  noch  gestern  strahlend  blond! 

Da  schmolz  ihr  Frauenherz  dahin, 

Das  um  den  hehren  Mann  erst  brach, 

Dann,  selber  eine  Herrscherin, 

Durchzuckte  sie  des  Herrschers  Schmach. 

Und  im  langfalt'gen  Florgewand, 
Gefolgt  von  der  Vasallen  Chor, 
Tritt  sie  mit  fieh'nd  erhobener  Hand 
Zum  triumphierenden  Gregor. 
Und  ruhig  lächelnd  lauschte  der, 
Dann  zuckt  die  Achseln  er  und  spricht: 
„Und  löst^  ich  ihn,  wer  bürgt,  daß  er 
Nicht  fürder  uns  die  Lehnspflicht  bricht 

Sie  fleht  und  die  Vasallen  mit: 
„„Laß  ruh'n  den  Grimm,  es  sei  genug,  — 
„„Gebrochen  ist,  wer  das  erlitt, 
„„Was  jener  in  zwei  Tagen  trugl^^'^  — 
„So  glaubt  ihr,  daß  er  viel  ertrug, 
„Der  Rasende,  der  uns  getrotzt, 
„Glaubt,  daß  den  Nacken  ich  zerschlug, 
„Der  so  voll  Stolz  und  Hohn  gestrotzt? 

„Ja,  Gott  ist  groß!  Doch  groß  ist  auch 
„Die  Kirche,  die  im  Schoß  er  trägt, 
„Und  die  durch  eines  Greisen  Hauch 
„Cäsaren  von  den  Thronen  schlägt! 
„Groß  sind  sie  beide!  Doch  es  tagt, 
„So  habe  denn  die  Milde  statt: 
„Bringt  den  vor  mich,  von  dem  ihr  sagt, 
„Daß  er  so  viel  erlitten  hat!'' 


13    Brachvogel,  Gedichte, 
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Sie  bringen  ihn.  So  sieht  die  Nacht 
Entwandeln  einer  Kaisergruft 
Wohl  ein  Gespenst  in  wüster  Pracht, 
In  grauen  Locken  Moderdufi 
Doch  ob  auch  Blitz  und  Sturmesnot 
Die  Eiche  traf,  sie  stehet  noch, 
Und  drang  ihr  auch  ins  Mark  der  Tod,  — 
Sie  bleibet  eine  Eiche  doch! 

Aufrauscht  sie  jetzt  im  Herbstgewand, 
Die  gestern  herrlich  noch  belaubt, 
Als  ihr  des  alten  Priesters  Hand 
Sich  legt  auf  das  getroff  ne  Haupt. 
Der  aber  spricht  das  kleine  Wort, 
Den  Hauch,  der  ihn  vom  Fluch  befreit. 
Und  tausend  Glocken  tragen^s  fort 
Durch  die  gesammte  Christenheit. 

Hinfliegt  des  Kaisers  Bußgewand, 
Er  stürzt  zum  Roß,  das  feurig  schnob,  — 
Kein  Blick  traf,  ach,  die  weiße  Hand, 
Die  flehend  sich  für  ihn  erhob. 
Fortstürmt  er  schäumend  und  verflucht 
Das  Schloß,  den  Himmel  und  den  Tag, 
Da  Deutschland  schmählich  heimgesucht 
Zu  eines  Priesters  Füßen  lag! 

IIL  Unter  den  Elchen. 

Da  nimmt  ihn  auf  ein  Eichenwald, 

Schön,  wie  ihn  Deutschland  selbst  nicht  wies, 

Von  Orgeln  ist  er  wie  durchschallt, 

Und  seine  Wipfel  singen  dies: 

„O  Kaiser,  halte  an  dein  Roß, 

Das  seiner  Doppellast  erliegt, 


Da  dicht  an  dich  als  Rittgenoß 

Sich  eine  Welt  von  Ingrimm  schmiegt. 

„Hier  ladet  dich  der  kühle  Born, 
Dich  ladet  hier  das  weiche  Ried, 
Hier  raste,  dir  und  deinem  Zorn 
Wir  singen  euch  dies  Wiegenlied: 
Es  wird  erstehn  im  Mönchsgewand 
Ein  Mann  am  deutschen  Elbestrom, 
Der  schleudert  mit  gewalfger  Hand 
Den  Fehdehandschuh  diesem  Rom. 

„Es  ist  sein  Schild  ein  einzig  Buch, 
Und  seine  feste  Burg  sein  Gott, 
Abprallt  an  diesem  Schild  der  Fluch, 
Die  Burg  macht  jeden  Feind  zum  Spott. 
Und  jenen  Bannbrief,  des  Gewicht 
Einst  deutschen  Kaisern  brach  den  Mut, 
Es  wirft  mit  lächelndem  Gesicht 
Der  deutsche  Mönch  ihn  in  die  Glut. 

„Ein  Mönch  gen  einen  Papst,  —  welch  Krieg! 

Ein  Wittenberg  im  Kampf  mit  Rom! 

Und  dennoch  bleibt  dem  Mönch  der  Sieg, 

Im  Grund  erbebet  Petri  Dom: 

Denn  nicht  ist^s  neue  Lehr^  allein. 

Mit  der  den  Geisterbann  er  bricht. 

Bald  fliegt  auch  in  den  Feuerschein 

Das  Schwert,  das  auf  dem  Schlachtfeld  ficht. 

„Jahrhunderte  noch  haben  zwar 
Zu  schweißen  dran  in  Not  und  Qual, 
Eh'  aus  der  Glut  springt  klipp  und  klar 
Der  neue  Ghibellinen-Stahl. 
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Doch  kommt  der  Tag,  und  kommt  der  Mann, 
Der  Mann  des  Rates  und  der  Wehr, 
Des  Faust  zerreißt  den  letzten  Bann, 
Des  Losung:  „Kein  Canossa  mehr!^^ 

„Der  zwiefach  markigen  Griffes  schweißt 
Sein  deutsches  Vaterland  in  eins 
Und  jedes  Welschland  niederreißt 
Jenseits  der  Alpen,  wie  des  Rheins! 
Dann  faßt  der  Sturm  den  Siegessang 
Und  trägt  ihn  fort  nach  Speyers  Dom, 
Es  mischt  darein  sich  noch  ein  Klang: 
Ohnmächtiger  Wut  Geknirsch  von  Rom. 

„Dann,  Kaiser  Heinrich,  wachst  du  auf. 
Aufspringt  mit  Macht  dein  Marmorschrein, 
Es  steigt  aus  Grabes  Nacht  herauf, 
O  Kaiser,  dein  entsühnt  Gebein: 
Es  löschte  fort  dein  deutsches  Land 
Canossa  aus  der  Schande  Buch, 
Du  bist  gerächt,  es  hat  gewandt 
Sich  gegen  Rom  der  eigne  Fluch!'* 

Jacobus  de  Benedictis. 

I 

(Jacopone  da  Todi,  1256—1306.) 

Der  in  den  alten  Sprachen  unbekannte,  jedenfalls  nicht  als 
poetisches  Formelement  kultivierte  Reim  führt  seine  eigenthche  Er-  | 
findung  resp.  Einführung  in  die  allgemeine  Dichtung  auf  die  Trouba-  i 
dours  der  Provence  zurück.  Von  dort  über  das  ganze  Romanische  j 
Europa  und  namentlich  auch  an  den  Minnegesangs-freudigen  Siziliani  j 
sehen  Hohenstaufenhof  Heinrichs  IV.  und  seiner  normannischen  Ge- 
mahhn  Konstanze  (1190  bis  1197)  und  ihres  Sohnes  Friedrichs  II.  j 
(1197  bis  1250)  verpflanzt,  land  er  hier  seine  erste  versuchsv^eise  italie- 
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iiische  Ausbildung.  In  dieser  sollte  er  dann  aber  auch  sehr  bald 
in  der  gewaltigen  Terzinendichtung  des  Dante  (1265  bis  1325)  und  der 
vielreimigen  Sonetten-  und  Canzonen-Poesie  des  Petrarca  (1304  bis 
1374)  gleich  die  höchste  Vollendung  und  mit  ihr  für  immer  die  ge- 
sicherte Beherrschung  der  neueren  Poesie  aller  Sprachen  überhaupt 
erreichen.  Aber  schon  vorher  hatten  die  statt  der  neuen  italienischen 
Volkssprache  („Lingua  volgare'O  sich  nach  wie  vor  des  bis  dahin 
allein  herrschenden  Latein  („Lingua  latina'O  bedienenden  m.önchischen 
Kirchen-  und  Hymnendichter,  den  in  diesem  bis  dahin  absolut  un- 
bekannten Reim  auch  in  dieses  übernommen.  Zuerst  in  der  mehr 
tastenden  Weise  eines  zufälligen  Wohllautgestammels,  wie  in  dem 
„Veni  sancte  spiritus"  des  französischen  Königs  Robert  IL  (971  bis 
1031).  Bald  aber  in  immer  selbstbewoißterer  künstlerischer  Ausbildung. 
Bis  schließlich  eine  ganz  neue  Art  von  Poesie  aufblühte,  deren  sich 
dann  nur  noch  die  musikalische  Komposition  der  folgenden  Jahr- 
hunderte zu  bemächtigen  hatte,  um  ihr  jene  Unvergänglichkeit  zu 
sichern,  deren  solche  gewaltigen  Kirchengesänge,  wie  das  „Dies  irae, 
Dies  illa''  des  Minoritenmönchs  Thomas  von  Celano  und  das  „Stabat 
mater"  des,  überhaupt  als  erster  Meister  dieser  lateinischen  Reimpoesie 
anzusehenden,  Jacobus  de  Benedictis,  namentlich  in  den  Kompositionen 
des  Palestrina,  Pergolese,  Astorga,  Haydn,  Rossini  und  zahlreicher  an- 
derer Tonmeister  noch  heute  genießen  und  für  immer  zu  genießen  ver- 
dienen! 

Der  italienische  Name  des  ,. Stabat  Mater^'-Dichters  war  Jacopone 
da  Todi,  nach  seinem  Geburtsort  Todi  im  Herzogtum  Spoleto,  wo  er 
um  1255  als  ein  Sprößling  des  edlen  Hauses  der  Benedetti  geboren 
war.  Obgleich  1306  als  sein  Todesjahr  verbürgt  ist  und  man  auch  in 
der  Fortunatuskirche  in  Todi  sein  Grab  kennt,  ist  doch  die  spätere  Zeit 
seines  Lebens  mannigfacher  Legendenbi'dung  anheimgefallen.  Nach- 
dem er  als  angesehener  und  begüterter  Advokat  und  zugleich  als  be- 
rühmter und  seiner  gegen  Papst  Bonifaz  IIL  gerichteten  Satiren  halber 
gefürchteter  und  verfolgter  Dichter  in  der  „Lingua  volgare^^,  bis 
etwa  zu  seinem  vierzigsten  Jahr  in  Rom  gelebt  hatte,  wurde  er  durch 
den  jähen  Tod  seiner  jungen  Gattin  so  furchtbar  getroffen,  daß  er 
ins  Kloster  ging.  Dahin  soll  ihn  nach  den  einen  der  Zorn  des  Papstes 
so  unversöhnlich  verfolgt  haben,  daß  er  zeitweise  die  Zelle  mit  dem 
Kerker  zu  vertauschen  hatte.  Nach  den  andern  soll  er  dem  Wahnsinn 
verfallen,  und  nachdem  er  in  ihm  auch  sein  lateinisches  Meisterwerk 
gedichtet,  darin  gestorben  sein. 


197 


I. 


O  Qual,  am  Krankenbette  stehen, 
Wenn  alles  in  der  Wage  schwebt, 
O  mehr  als  Qual,  die  sterben  sehen. 
Von  deren  Leben  du  gelebt! 
Die  Sichel  klirrt,  nichts  kann  sie  hemmen. 
Ob  Knospe,  Blüte,  Frucht  sie  bricht. 
Und  willst  du  ihr  entgegenstemmen 
Die  eigne  Brust,  —  dich  mag  sie  nicht! 

So  stand  an  seines  Weibes  Lager 

Jacobus  selbst  in  Sterbenot, 

Als  ihr  vom  Antlitz,  blaß  und  hager. 

Der  Tod  geküßt  das  letzte  Rot. 

Und  doch,  wie  schön,  —  und  sie  muß  sterben 

War  für  die  Welt  zu  groß  ihr  Reiz,  — 

Will  ihn  der  Tod  für  sich  erwerben,  — 

Will  ihn  zurück  des  Himmels  Geiz? 

O  Würger,  schone  der  noch  warmen. 
Der  einzigen  Frauenfrühlings-Pracht,  — 
Schonst  du  hier  nicht,  so  kennt  Erbarmen 
Auf  Erden  nimmer  deine  Macht. 
Doch  nein,  noch  soll  dich  Lob  verklären, 
Triffst  beide  du  mit  einem  Mal,  — 
Nicht  einmal  dies  willst  du  gewähren,  — 
Oh,  du  bist  Meister  aller  Qual! 

Es  ist  vollbracht.  Mit  wilden  Händen 
Schlägt  er  umsonst  sein  Angesicht, 
Schon  floh  ihr  Geist  aus  düstern  Wänden 
Und  badet  sich  im  hellsten  Licht. 


Umsonst  wirft  er  zu  ihr  sich  nieder, 
Sie  wärmend  mit  der  eignen  Glut, 
Umsonst  auf  die  erstarrten  Glieder 
Strömt  seines  Munds  lebendige  Flut. 

Dem  Auge  Heil,  das  Tränen  findet, 
Das  überströmend  weinen  mag,  — 
Ob  es  in  Zähren  erst  erblindet, 
Es  weint  sich  durch  zum  neuen  Tag! 
Solang  noch  schreien  kann  die  Lippe 
Und  Stöhnen  noch  den  Busen  schwellt, 
Solang  ist  Schmerz  auch  nicht  die  Klippe, 
Daran  das  Leben  selbst  zerschellt. 

Doch  wenn  erst  Klag^  und  Schrei  versiege 
Im  Herzen  stummes  Chaos  ringt, 
Dann  ist  die  Qual  so  hoch  gestiegen, 
Daß  meuchelnd  in  das  Mark  sie  dringt. 
Und  wenn  die  letzte  blutige  Zähre 
Im  blöden  Aug'  erlischt  und  stirbt, 
Dann  wird  das  Elend  zur  Megäre, 
Dran  SeeF  und  Leib  zugleich  verdirbt. 

Er  weinte  nicht,  so  große  Liebe 
Neigt  tränenlos  sich  selbst  zum  Tod,  — 
Und  überlebt  sie  auch,  ihr  bliebe 
Doch  jede  Stund'  ein  Jahr  der  Not. 
Er  hält  sie  in  drei  langen  Tagen 
Fest  Busen  gegen  Brust  gepreßt. 
Am  vierten  ruft  ihn  tiefgetragen 
Der  Mönche  Lied  zum  Totenfest. 

Nun  öffne  deine  Arme,  Erde, 

Nimm  hin  dein  schönstes  Eigentum,  — 


Der  Schöpfung  Fest  war's,  da  ihr  Werde 
Sie  einst  erschuf  zum  eignen  Ruhm! 
Nur  ihr  entging's,  denn  tief  und  stille 
Zog  alles  sie  zum  einzigen  hin, 
Ihr  Schicksal  ward  Jacobus  Wille, 
Sie  Herrin  ihm  und  Dienerin. 

Denn  Demut  ganz,  ließ  ganz  auch  meistern 

Sie  sich,  wenn  er  die  Saiten  schlug. 

Und  wußte  doch  ihn  zu  begeistern 

Zugleich  zu  immer  neuem  Flug: 

Ihn,  der  vermählte  als  der  erste 

Des  Reims  sizilisch  Tändelspiel 

Und  die  von  Rhythmen  hehrst'  und  schwerste 

Latiner-Sprache  des  Virgil. 

Und  wie  ihr  selbst  ward  Hcht  und  lichter 
Es  bald  der  Welt  auch,  daß  hier  nicht 
Erstanden  nur  ein  neuer  Dichter, 
Nein,  mit  ihm  auch  ein  neu  Gedicht! 
Ihn  singend  sank  vor  allem  nieder 
Sie,  was  vergöttlicht  Seel'  und  Sinn, 
Und  Quell  und  Echo  seiner  Lieder 
So  ging  sie  durch  sein  Leben  hin. 

Die  Seine  ganz  und  nur  die  Seine! 
Selbst  ihm,  der  gleichen  Stammes  Sproß 
In  frühster  Kinderzeit  Vereine 
Schon  ihr  Gespiel  war  und  Genoß,  — 
Dem  Jüngling  mit  des  Malers  Gabe, 
Dem,  unbewußt  schier,  immerdar 
Ihr  Engelsantlitz  schon  als  Knabe 
In  Hand  und  Stift  lebendig  war: 
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Selbst  Ihm  entschwand  sie,  von  der  Wolke 

Ewiger  Trennungsnacht  berührt, 

Als,  laut  umiauchzt  von  Todis  Volke,  . 

Jacobus  sie  gen  Rom  entführt. 

Doch  schwand  sie  auch  aus  seinem  Leben, 

Aus  seinem  Lieben  schwand  sie  nicht, 

Stets  hell  und  heller  zu  erheben 

Darin  in  Form  sich,  Färb'  und  Licht! 

Und  wie  durch  ihres  Dichters  Lieder 

Stets  wehte  ihr  melodisch  Wort, 

So  kehrt'  im  Werk  des  Malers  wdeder 

Ihr  Engelsantlitz  fort  und  fort: 

Dem  einen  Glück,  dem.  andern  Leiden, 

Doch  beider  gleiches  Eigentum, 

Und  gleich  in  Glück  und  Leide  beiden 

Zu  immer  größerem  Künstlerruhm! 

Und  jetzt,  o  daß  es  so  gekommen ! 

Von  Blumenschwestern  überdeckt 

Senkt  sie  ins  Bett  die  Schar  der  Frommen, 

Draus  sie  kein  Lied,  kein  Bild  mehr  weckt. 

Und  als  die  letzte  Scholle  Erde 

Gefallen  aus  jacobus  Hand, 

Riß  mit  aufschauernder  Geberde 

In  Stücke  er  sein  Samtgewand. 

Noch  einen  Blick  schickt  er  dem  Grabe, 
Dann  hebt  er  zu  den  Mönchen  an: 
„Nehmt  ihr  mit  seiner  ganzen  Habe, 
Dem  ganzen  Elend  hin  den  Mann. 
Die  Seele  ist  hinabgesunken, 
Wo  mehr  als  meine  Seele  ruht, 
Den  Leib  vermach'  ich  todestrunken, 
Ihr  Heiligen,  in  eure  Hut. 


„Die  Kutte  gönnt  mir  und  die  Zelle, 
Mein  Tagwerk  sei  Gebet  und  Schmerz, 
Und  bald  umschwebt  des  Todes  Helle 
Dies  nach  ihm  dursf  ge  nächf  ge  Herz. 
Und  nie  mehr  soll  die  Lippe  singen, 
Wie  sie  in  seligen  Zeiten  tat,  — 
Ein  einziger  Laut  soll  ihr  entklingen: 
,Memento  mori^  früh  und  spat!" 

„Memento  mori"  klang's  im  Kreise, 
Und  ihn  umfing  das  Mönchsgewand; 
„Memento  mori"  hallte  leise 
Das  Echo  von  der  Felsenwand; 
Der  Himmel  hüllte  sich  in  Schleier, 
Ein  Welken  sank  auf  Feld  und  Flur, 
Es  sprach  zu  dieser  Totenfeier 
„Memento  mori"  die  Natur. 

IL 

HerrHch  ist  das  Werk  vollendet, 
Und  der  ernste  Meister  wendet 
Sich  zu  der  Bewunderer  Schar. 
Keiner  regt  sich  und,  wie  trunken 
In  die  Farbenpracht  versunken, 
Staunen  sie  der  Sprache  bar: 

In  die  Farbenpracht,  mit  der  er 
Den  Kapellenbau  in  hehrer 
Schönheit  zu  des  Klosters  Ruhm 
Schmückte,  der  hier  abgeschieden 
Ragt  in  eignem  Tempelfrieden, 
Ein  gesondert  Heiligtum. 


Auch  die  Mönche  stehn  im  Kreise, 
Marmorn,  wie  es  ihre  Weise, 
Stumm,  wie  es  des  Ordens  PfUcht. 
Ewiges  Schweigen,  wie  beschattet 
Schon  vom  Grab!  —  es  ist  gestattet 
Nur  dem  Prior,  daß  er's  bricht. 

Und  so  hebt  bewegt  und  leise 
EndUch  an  der  Hohe,  Greise: 
„Heil  mir,  daß  ich  das  erfuhr! 
Sei  gesegnet,  Sohn,  für  immer, 
Denn  in  solcher  Glorie  Schimmer 
Hüllt  sein  Werk  der  Glaube  nur! 

„Nur  ein  gotterfüllt  Gemüte 
Trieb  so  heiFge,  hehre  Blüte, 
Dir  hat  Gott  die  Hand  gelenkt; 
Und  es  wird  noch  fernsten  Jahren 
Deinen  Ruhm  der  Schatz  bewahren, 
Den  dein  Genius  uns  geschenkt  !^^ 

Und  der  Künstler  sinkt  erglühend 
Ihm  ans  Herz,  indessen  sprühend 
Sein  Gemäld'  in  Flammen  strahlt, 
Das,  im  reinsten  Riß  umzogen 
Von  dem  got'schen  Fensterbogen, 
HerrHch  er  auf  Glas  gemalt. 

An  dem  Kreuz  im  Tode  zagend, 
Weltverderbens  Buße  tragend 
War  darauf  zu  schau'n  der  Gott, 
Um  die  Stirn  die  Dornenkrone, 
Die  zu  seines  Königs  Hohne 
Flocht  entmenschten  Pöbels  Spott. 


Von  den  Händen,  den  gebrochenen, 
Aus  der  Seite,  der  durchstochenen 
Rinnt  sein  Lebensquell  mit  Macht; 
In  dem  Aug^  die  letzte  Träne, 
Bleich  das  Haupt,  wie  müde  Schwäne, 
Haucht  er  hin:  „Es  ist  vollbracht  1^^ 

Aber  zu  des  Kreuzes  Füßen 
Ringt  in  heißen  Tränengüssen, 
Die  zur  Mutter  Gott  erkor; 
Bleiche  Arme,  wundgerungen. 
Um  das  dunkle  Holz  geschlungen. 
Starrt  sie  stumm  zu  ihm  empor. 

In  dem  AntHtz,  welches  Elend, 
Welche  Qual  den  Blick  beseelend, 
Der  statt  aller  Worte  spricht,  — 
Jeder  Erdenschmerz  muß  schweigen, 
Muß  sich  beugen,  muß  sich  neigen. 
Schaut  er  dieses  Angesicht. 

Ihre  letzten  Lichter  breitet 
Jetzt  die  Sonne,  und  dann  gleitet 
In  die  Nacht  ihr  Strahlensaum; 
Des  Gemäldes  Glut  erbleichet, 
Still  der  Mönche  Schar  entweichet. 
Leer  wird  der  Kapelle  Raum. 

Nur  der  Meister  säumt  und  harrt  noch. 
Nur  sein  Auge  blickt  und  starrt  noch 
Auf  sein  Werk,  —  er  sinkt  ins  Knie: 
„Herr,  du  riefest  die  Gestalten 
Aus  dem  Nichts  durch  mich,  erhalten 
Und  bewahren  wolle  sie!*' 
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„Nicht  von  Eitelkeit  verblendet, 
Schuf  ich,  was  ich  hier  vollendet, 
Meiner  Lieb^  und  deinem  Ruhm. 
Drum  auch  höre  die  Beschw^örung : 
Vor  Vernichtung,  vor  Zerstörung 
Schütze  du  dein  Eigentum!*^ 

Und  er  geht.  Vom  letzten  Schalle 
Stirbt  das  Echo  in  der  Halle, 
Dunkel  ist  sie  jetzt  und  leer. 
Schlaf  und  Träume  wallen  nieder, 
Und  des  strengen  Ordens  Glieder 
Tauchen  in  des  Schlummers  Meer. 

Nur  in  einer  Zelle  regt  sich's, 
Auf  dem  harten  Stroh  bewegt  sich's, 
Und  Gekhrr  von  Ketten  tönt. 
Wie  gezerrt  von  wilden  Händen, 
Daß  der  Nachhall  von  den  Wänden 
Schauervoll  hernieder  stöhnt. 

Durch  den  spitzen  Fensterbogen, 
Dicht  mit  Gittern  überzogen, 
Gleitet  jetzt  der  volle  Mond,  — 
Und  sein  Licht,  das  fromme,  weiche, 
Zittert  über  eine  bleiche 
Stirn,  drauf  das  Entsetzen  thront. 

Schlotternd  richtet  sich  und  hager 
Eine  Mönchsgestalt  vom  Lager: 
Und  sie  ist^s,  die  wutentbrannt 
Reißt  und  schiebt  an  schweren  Ketten, 
Will  sich  ein  Verdammter  retten. 
Dem  der  Henker  schon  gesandt? 


Kein  Verdammter  isfs,  ach,  schlimmer 
Ist  er,  der  im  Mondenschimmer 
Dort  erhebt  die  wunde  Hand. 
Wahnsinn  flackert  durchs  Gehirn  ihm, 
Dräut  und  grinst  von  bleicher  Stirn  ihm 
Schäumt  von  blasser  Lippen  Rand. 

Kein  Verdammter  isf  s,  ach  schlimmer, 

Menschenlippen  künden  nimmer, 

Was  die  Zelle  schon  erblickt: 

Jener  Raserei-Verlorne 

Und  doch  nicht  vom  Tod  Erkorne 

Ist  Jacob  von  Benedict! 

Ja,  er  hatte  wahr  gesprochen, 
Sinn  und  Seele  war  gebrochen. 
Doch  das  unbarmherzige  Grab, 
Das  umfing  der  Süßen  Glieder, 
Nicht  sein  Leben  zog's  hernieder, 
Zog  nur  seinen  Geist  hinab. 

Und  heran  auf  nächtigen  Flügeln 
Stürmten  mit  gelösten  Zügeln 
Wut  und  Wahnsinn  grauenhaft; 
Schweren  Flugs  um  seine  Stirne 
Schwirrten  sie,  und  im  Gehirne 
Tilgten  sie  des  Denkens  Kraft. 

Und  die  Lippen,  die  einst  sangen, 
Reim  und  Rhythmus  hold  verschlangen 
Unter  ihrer  Küsse  Glühn, 
Weh,  sie  zucken  jetzt  und  schäumen, 
Und  in  Spuk-gepeitschten  Träumen 
Sind  es  Flüche,  die  sie  sprühn. 
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Und  die  Hand,  die  einst  entzückt  die 

Harfe  schlug  und  dann  beglückt  die 

Fleischgeword'ne  Melodie 

Ihrer  weichen  Brust  umschmiegte, 

Sich  auf  Schönheitsrhythmen  wiegte,  — 

Weh,  in  Fesseln  lieget  sie. 

Eins  nur  fühlt  er,  —  diese  Ketten; 
Eins  nur  sinnt  er,  —  sich  zu  retten, 
Zu  zerreißen  dieses  Band. 
Doch  wie  oft  schon  ist's  mißlungen, 
Ach,  und  fester  nur  umschlungen 
Ward  die  Tobsucht-starke  Hand! 

Und  so  ringt  auch  diese  Nacht  er, 
An  dem  Armring  reißt  mit  Macht  er. 
Daß  Gelenk  und  Hand  schier  brach. 
Dennoch  preßt  er  sie  und  schiebt  sie. 

Und  die  Fessel,  —  heute  gibt  sie,  

Gibt  heut  endlich  wirklich  nachl 

Noch  ein  Druck,  und  sie  klirrt  nieder! 

Jauchzend  reckt  er  Arm  und  Glieder, 

Übermenschlich  hoch  und  lang. 

Jetzt  zur  Tüf,  —  aufspringt  sie  krachend. 

Und  in  wildem  Jubel  lachend 

Stürzt  er  in  den  freien  Gang. 

Schon  erblich  der  Sterne  Flimmern 
Vor  des  Morgens  erstem  Schimmern,  — 
Zu  beflügeln  gilt's  die  Flucht. 
Doch  es  trotzen  aller  Orten 
Fest  verschlossene  Eisenpforten 
Selbst  des  wildsten  Ansturms  Wucht. 


Und  die  Fenster  auf  den  Gängen 

Ragen  mehr  als  Menschenlängen 

Ob  dem  Estrich,  und  für  ihn 

Ist  kein  Weg  sonst  zu  entkommen,  — 

Hell  wird's,  heller,  und  die  Frommen 

Werden  bald  zur  Messe  ziehn. 

Furcht  und  Wahn  peitscht  ihn  gewaltsam 
Weiter,  weiter,  unaufhaltsam 
Gäng'  und  Treppen  ab  und  auf. 
Doch  Gefahr  auf  allen  Wegen, 
Schon  beginnt  sich's  rings  zu  regen. 
Strahlend  steigt  der  Tag  herauf. 

Da,  —  an  scharfer  Ganges  Wendung 
Fühlt  von  jäher,  farbiger  Blendung 
Er  sich  plötzHch  eingehüllt; 
Rückwärts  prallt  er,  und  ein  Zittern 
Faßt  ihn,  wie  es  vor  Gewittern 
Ahnungsvolle  Herden  füllt. 

Doch  aufs  neu'  rafft  er  zusammen 
Sich,  da  in  den  bunten  Flammen 
Er  ein  Glasgemäld'  erkennt. 
Und  er  jauchzt:  nun  gilfs  zu  wagen, 
Nur  das  Fenster  zu  zerschlagen, 
Das  ihn  von  der  Freiheit  trennt! 

Und  er  stürzt  voran!   Da  dringen 
Aus  der  nahen  Kirche  Singen, 
Glockenklang  und  Orgelflut; 
Überm  Horizont  erhebt  die 
Sonne  hoch  sich  und  belebt  die 
Bildpracht  auch  in  hellster  Glut. 


Und  von  neuem  unentschlossen 

Steht  er,  als  von  Licht  umflossen 

Er  den  Gott  am  Kreuz  erkennt. 

Doch  umsonst,  —  hier  gilt  kein  Zaudern, 

Und  er  reckt  sich,  ob  mit  Schaudern, 

Und  er  streckt  zum  Schlag  die  Hand. 

Ja,  er  streckt  sie,  —  doch  nicht  schlägt  er! 
Und  er  reckt  sich,  —  doch  nicht  trägt  der 
Fuß  im  Sprunge  ihn  hinaus! 
Farbengluten  quellen  prächfger. 
Orgelfluten  schwellen  mächtiger, 
Ringen  mit  des  Wahnsinns  Graus. 

Wie  ein  Felsen  in  der  Wildnis, 
Wie  ein  jüng'res  Memnons-Bildnis 
Steht  er  stumm  und  regungslos. 
Langsam  sinkt  die  Hand  ihm  nieder, 
Sonst  wie  Stein  die  starren  Gheder, 
Atem-  und  bewegungslos. 

Doch  sein  Auge  lebt.  Geblendet 
Staunt  und  starrt  es,  aufgewendet 
Zu  Marias  Angesicht : 
Ja,  sie  ist's,  er  sieht  sie  wieder, 
Anthtz,  Züge,  Hände,  Glieder 
Und  das  Haar,  wie  Gold  so  licht! 

Lippen  bleich  und  leise  wimmernd, 
BHck  im  Tau  des  Todes  schimmernd, 
Weiß  wie  Flocken  Stirn'  und  Wang'  — 
Alle  hat  er  sie  gesehen, 
Da  in  ihren  Sterbewehen 
Seine  weiße  Taube  rang! 

Brachvogel,  Gedichte. 


Immer  dursfger  hängt  sein  Aüge, 
Daß  sich^s  voll  Erinnern  sauge, 
An  dem  Blick  der  Trauernden; 
Menschlich  zuckt  es  ihm  im  Busen 
Wieder,  und  des  Wahns  Medusen 
Weichen  von  dem  Schauernden. 

Heffger  schauernd  niedersinkt  er, 

Des  Erkennens  Fülle  trinkt  er. 

Das  so  jäh  ihn  überkam; 

Was  geliebt  er,  was  gelitten, 

Was  ihm  Seer  und  Sein  durchschnitten. 

Was  des  Lebens  Licht  ihm  nahm! 

Und  o  sieh,  nun  wilFs  auch  fließen, 
Die  versengten  Augen  gießen 
Endlich  ihre  Glut  dahin; 
Mehr  und  mehr  zerreißt  der  Schleier, 
Freier  w^ird  der  Geist  und  freier, 
Klar  und  klarer  SeeF  und  Sinn. 

Also  liegt  er  auf  dem  Stein,  und 
Mit  des  Bildes  hellerm  Schein  und 
Seiner  immer  hcht'ren  Pracht 
Wird  nicht  bloß  sein  Denken  lichter, 
Plötzlich  ist^s,  als  ob  der  Dichter 
Auch  aufs  neu  in  ihm  erwacht. 

Auf  dem  Boden  liegt  die  Kohle, 
Festgefügt  ins  Rohr,  das  hohle, 
Die  der  Maler  jüngst  gebraucht,  — 
Die  ergreift  mit  hastiger  Hand  er. 
Und  verzückt  schreibt  auf  die  Wand  er, 
Stets  den  Blick  ins  Bild  getaucht : 


„Stabat  mater  dolorosa 
Juxta  crucem  lacrymosa, 
Dum  pendebat  filius, 
Cujus  animam  gementem, 
Contristantem  ac  dolentem 
Pertransivit  gladius 

„O  quam  tristis  et  afflicta 
Fuit  illa  benedicta 
Mater  unigeniti, 
Quae  moerebat  et  dolebat 
Pia  mater,  dum  videbat 
Nati  poenas  incliti?!** 


(An  dem  Kreuz  in  Tränenschauern 
Stand  die  Mutter  voller  Trauern, 
Da  der  Sohn  im  Tode  rang, 
Dem  die  Seele,  noch  im  Sterben 
Weinend  um  der  Welt  Verderben, 
AllerSchmerzenSchvvert  durchdrang !) 

(Was  erträgt  sie  selbst  an  Schmerzen, 
Die  gesegnet  unterm  Herzen 
Gottes  Eingeborenen  trug; 
Hilflos  stand  sie,  —  was  empfand  sie, 
Als  den  Blick  emporgesandt  sie, 
Wo  der  Haß  ans  Kreuz  ihn  schlug  ? !) 


Seine  Seele  schwillt  begeistert, 
Von  dem  Genius  bemeistert, 
Wie  in  früherer  seliger  Zeit. 
Und  der  Gottes-Mutter  Tränen, 
(In  Verzückung  will  er's  wähnen,) 
FHeßen  hin  in  Wirklichkeit. 


„Quis  esthomo,qui  nonfleret, 
Christi  matrem  si  videret 
In  tanto  suppHcio? 
Quis  non  posset  contristari, 
Piam  matrem  contemplari 
Dolentem  cum  filio? 

„Pro  peccatis  suae  gentis 
Videt  Jesum  in  tormentis 
Et  flagellis  subditum; 
Videt  suum  dulcem  natum 
Morientem  desolatum. 
Dum  emisit  spiritum." 


(Gibt's  ein  Auge,  das  nicht  taute. 
Wenn  in  solcher  Not  es  schaute 
Sie,  die  uns  den  Gott  gebar? 
Wer  vermöchte  kalt  zu  scheinen, 
Sieht  er  sie  um  jenen  weinen. 
Der  ihr  Sohn,  ihr  alles  war?) 

(Bluten  unter  Geißelhieben 
Sieht  sie  ihn,  des  heilig  Lieben 
Trug  der  Menschensünde  Lohn; 
Sieht  ihn,  an  das  Holz  geschlagen, 
Qualenvollsten  Tod  ertragen, 
Ihren  süßen  einzigen  Sohn.) 
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Wer  begriffe,  was  sie  duldet, 
Wenn  nicht  er,  der  unverschuldet 
Selbst  das  Grausamste  ertrug? 
Doch  berauscht  von  ihren  Schmerzen 
Ruft  es  laut  in  seinem  Herzen: 
Nein,  noch  litt  er  nicht  genug! 


„Eia  mater,  fons  amoris, 
Me  sentire  vim  doloris 
Fac,  ut  tecum  lugeam. 
Fac,  ut  ardeat  cor  meum 
In  amando  Christum  deum, 
Ut  sibi  complaceam! 

„Sancta  mater,  istud  agas, 
Crucifixi  fige  piagas 

Cordi  meo  valide. 
Tui  nati  vulnerati, 
Jam  dignati  pro  me  pati 
Poenas  mecum  dividel'^ 


(Mutterquell  der  Lieb',  erdulden 
Laß,  was  ohne  dein  Verschulden 
Du  geweint  hast,  mich  mit  dir! 
Laß,  o  laß  mein  Herz  entbrennen. 
Ihn  zu  heben,  ihn  zu  kennen. 
Seine  Gnade  gönne  mir!) 

(Heil'ge  Mutter,  o  vollbring'  es, 
Mit  dem  Kreuz  dies  Herz  durch- 
dring' es 
Und  der  Pein,  die  er  dran  litt! 
Qual  und  Plagen,  nicht  zu  sagen, 
Die,  zerschlagen,  er  getragen 
Einst  für  mich,  teiF  du  mir  mit!) 


Sein  erschüttert  Herze  klopfen 
Hört  die  Halle,  kalte  Tropfen 
Rinnen  ihm  die  Stirn'  entlang; 
Aber  fiebernd  fhegt  die  Hand  hin 
Und  vollendet  auf  der  Wand  in 
Schwanker  Schrift  den  Schwanensang: 


„Fac  me  tecum  pie  flere, 
Crucifixo  condolere, 
Donec  ego  vixero. 
Juxta  crucem  tecum  stare 
Te  libenter  sociare 
In  planctu  desidero! 


(Unter  Seufzen,  unter  Weinen 
Will  ich  mich  mit  dir  vereinen, 
Trauern  will  ich  lebenslang; 
Will  zu  dir  ans  Kreuz  mich  stellen, 
Deinem  Jammer  zugesellen 
Meine  Klagen,  heiß  und  bang!) 
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„Virgo  virginum  praeclara, 
Mihi  jam  non  sis  amara, 
Fac  me  tecum  plangere ; 
Fac,  utportem  Christi  mortem, 
Passionis  fac  consortem 
Et  piagas  recolere/^ 


(Jungfrau,  aller  Jungfrauen  Sonne, 
Gönn^  o  gönne  mir  die  Wonne 
Lasse  klagen  mich  mit  dir; 
Christi  Scheiden  gönn^  uns  beiden, 
in  vereinter  Qual  zu  leiden, 
Seine  Martern  gönne  mir!) 


Kalt  und  bleich  sind  seine  Züge, 
Doch  das  Auge  straft  sie  Lüge, 
So  entbrennt's  im  Fieberschein, 
Brennt,  als  tränk'  es  alle  Schmerzen 
Aus  der  Gottesmutter  Herzen 
Voller  Gier  in  sich  hinein. 


„Fac  me  plagis  vulnerari, 
Cruce  hac  inebriari 
Ob  amorem  filii. 
Inflammatus  et  succensus 
Per  te,  virgo,  sim  defensus 
In  die  judicii'/^ 


(Gib,  daß  ich  gleich  ihm  verblute 
Hier  am  Kreuze,  und  ermute 
Durch  sein  Lieben  mich  dazu. 
Aber  dann  auch  rette,  rette 
Mich  vor  der  Verdammnis  Kette, 
Am  Gerichtstag  rette  du!) 


Voller  schwellen  die  Gesänge 
Aus  der  Kirche,  durch  die  Gänge 
Rauscht  gewalt'ger  Psalmen  Flut; 
Heller  strahlt  in  Flammenwonne, 
Wie  am  ersten  Tag  die  Sonne, 
Und  die  Welt  versinkt  in  Glut. 


Er  allein  erblaßt,  und  blässer, 
Wie  der  Schaum  auf  dem  Gewässer, 
Lehnt  er  mühsam  an  der  Wand; 
Gleitet  langsam  dann  zur  Erde, 
Und  mit  zuckender  Geberde 
Schreibt  noch  dies  die  eis'ge  Hand: 
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„Christe,  cum  sit  hinc  exire, 
Da  per  matrem  me  venire 
Ad  palmam  victoriae! 
Quando  corpus  morietur, 
Fac,  ut  anima  donetur 
Paradisi  gloriae!^^ 


(Christus,  winkst  du  mirzum  Sterben, 
Laß  die  Palme  mich  erwerben, 
Wie  die  Mutter  sie  verhieß! 
Wenn  die  Erdenbande  sinken, 
Lasse  ew'ge  Glorien  trinken 
Mich  in  deinem  Paradies!) 


Und,  des  Paradieses  Schimmer 
Schauend,  bricht  das  Aug',  das  immer 
An  der  Heihgen  noch  hängt. 
Und  nun  sinket  auf  die  Steine 
Hin  das  tote  Haupt,  das  eine 
Märtyr-Glorie  umfängt. 


Die  Novelle  der  Künstlerin, 

Wahrheit  und  Schonung  ist  des  Dichters  Pflicht. 
I. 

Die  Ouvertüre  rauschte  durch  den  Saal, 

Auf  Klangesschwingen  alles  mit  sich  reißend. 

Hinstürmend  bald  in  ungestümer  Qual, 

Bald  schmelzend  eine  Welt  von  Glück  verheißend. 

Fidelio  war's  — ,  des  einzigen  Meisters  Geist 

Durchwehte  des  Theaters  prächtige  Räume, 

Es  v/ar,  als  ob  von  Adlerflug  umkreist 

Er  selber  lenke  des  Orchesters  Zäume. 

Dann  hob  der  dunkle  Vorhang  sich  empor. 
Die  blonde  Frau  erscheint  im  Männerkleide, 
Vom  Wams  bedeckt  die  Brust,  die  sonst  von  Flor, 
Von  Atlas  wird  umschmiegt  und  Goldgeschmeide. 
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Sie  singt,  und  alle  Herzen  singen  mit 
Das  höchste  Lied  der  Frauenlieb^  und  -Schöne, 
Ihr  Blick  ist  Flamme,  Grazie  jeder  Schritt, 
Und  Seele  ist  ein  jeder  ihrer  Töne. 

Da  sie  im  Kerker  hebt  den  dunkeln  Stein, 
Der  den  Geliebten  soll  für  ewig  decken, 
Wie  ächzt  sie  auf  in  tiefster  Seelenpein, 
Daß  Alännerherzen  selbst  davor  erschrecken. 
Dann  wieder,  da  im  Wirbel  höchster  Lust 
Die  beiden  Neugefund^nen  sich  umfangen, 
Welch  Jubel  schmettert  da  aus  ihrer  Brust, 
Welch  Göttermorgen  loht  auf  ihren  Wangen! 

Sie  macht  zum  Hör'gen  jedes  Hörers  Sinn,  — 
Ach,  aber  ahnt  ihr,  welchem  Quell  entsprungen 
Die  Liedespracht,  die  alles  riß  dahin, 
Die  offenbarungartig  euch  umklungen? 
O,  werft  ihr  nur  die  vollsten  Kränze  zu. 
Begrabt  in  Rosen  Schläfen  ihr  und  Wangen,  — 
Ihr  deckt  mideidig  nur  die  Dornen  zu, 
Die  eine  bleiche  Priesterstirn  umfangen. 

Sie  sang  ein  Schicksal  euch!  In  jedem  Ton 
Enthüllte  sie  ein  zuckend  Frauenleben 
Und  riß,  was  ihr  in  Wirklichkeit  entflohn, 
Aus  seiner  Gruft  zu  scheinbelebtem  Beben. 
Was  sie  von  Liebe  sang,  sie  hat's  gelebt, 
Mit  diesen  Händen  hat  sie  es  umschlossen. 
Die  Lippe  hat  am  Taumelkelch  geklebt 
Und  bis  zur  Wahnsinnshefe  ihn  genossen. 

Erst  war  sie  Weib,  der  Reiz  ihr  Diadem, 
Darin  als  Herrin  sie  die  Welt  begrüßte, 


Bis  ihr  der  Tod  den  Gott  der  Kunst  in  dem 

Gebrochenen  Herzen  in  das  Dasein  küßte. 

Die  Tränen,  drin  ihr  Auge  schwimmt  und  brennt, 

Sind  eines  Frau'n-Martyriums  Juwele, 

Und  ihrer  Künstlergröße  Postament 

Es  sind  die  Trümmer  ihrer  Weibes-Seele. 

IL 

Hört  ihr  Geschick!  Sie  war  der  Armut  Kind, 
Das  in  der  Wiege  schon  verwaist  gelegen, 
Nie  hauchten  Mutterlippen,  weich  und  lind. 
Auf  ihre  Kinderstirn  den  Abendsegen. 
In  stiller  Klosterzucht  wuchs  sie  empor. 
Des  Genius  unbewußt,  der  in  ihr  glühte,  — 
Nur  wenn  sie  sang  im  hohen  Kirchenchor, 
Dann  regten  sich  ihr  Flammen  im  Gemüte. 

Und  sie  war  schön.  Und  rein,  der  Lilie  gleich. 
Die,  flutgeboren,  nur  dem  Mondkuß  offen; 
Ihr  Kelch  von  Schnee  ein  ganzes  Himmelreich, 
Von  keinem  Sonnenblicke  noch  getroffen. 
So  kam  sie  in  die  Welt.  Es  nahm  sie  auf 
Ins  karge  Haus  der  Ohm,  der  Kinderlose; 
Arbeit  und  Mühe  war  ihr  Lebenslauf 
Und  kerkerhaft  gehütet  ward  die  Rose. 

Dann  ward  sie  Weib.  Dem  alternden  Gemahl 
Gab  man  sie  hin,  dem  Reichen,  Allgeehrten. 
Sie  folgte  leicht,  sie  ahnte  nicht  einmal. 
Daß  Hunderte  in  Glut  nach  ihr  begehrten. 
Sein  Haar  war  grau,  doch  jugendfrisch  sein  Herz, 
Sein  nobler  Geist  von  Tadel  frei  und  Fehle,  — 


Sie  ehrte  ihn  und  legte,  halb  im  Scherz, 
In  seine  Hände  ihre  Kinderseele. 

Und  war  sie  glücklich?  Wohl,  ich  nenn'  es  Glück, 
Von  Unbesess'nem  keine  Ahnung  haben,  — 
Sehnst  du  gesunkene  Sonnen  nicht  zurück, 
Wird  Sternenschein  noch  zur  Genüge  laben. 
Denn  Dürftigkeit  ist  noch  kein  Ungemach, 
Erst  schaudernd  seine  Dürftigkeit  empfinden. 
Weil  frühVer  Vollbesitz  zusammenbrach,  — 
Das  ist^s,  was  wenig  Herzen  nur  verwinden. 

Sie  selbst  beschwor  dies  Schicksal  auf  ihr  Haupt, 
Arglos  gelockt  vom  weichsten  Herzenstriebe; 
Ach,  was  aus  Mitleid  sie  zu  tun  geglaubt. 
Die  Brücke  ward's  zur  unheilvollsten  Liebe. 
Es  trat  ein  Mann  in  ihres  Lebens  Kreis. 
Nicht  wert,  des  Fußes  Sohle  ihr  zu  küssen. 
Doch  war  er  jung  und  schön,  sein  Auge  heiß, 
Er  schien  verfolgt  und  weinte  ihr  zu  Füßen. 

Sie  flehte  bei  dem  mächtigen  Gemahl, 
Von  Mitgefühl  für  jenes  Los  ergriffen,  — 
Ach,  und  sie  übersah  das  Kains-Mal, 
Von  jedem  Arg  in  seine  Stirn  geschliffen. 
Selbst  weinend,  schien  er  ihr  auch  tränenwert, 
Sie  bat,  und  alle  Zweifel  sind  zerstoben,  — 
Der  Gatte  nahm  ihn  an  den  eignen  Herd, 
Nicht  ahnend,  wen  er  da  zu  sich  erhoben. 

Und  heißer  bUckte  er  zu  ihr  empor. 
Ein  blühend  Bild  apollohafter  Schöne, 
Der  Warnung  Wort  verhallte  ihrem  Ohr, 
Bestrickt  vom  Zauber  seiner  Schmeicheltöne. 
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Es  war  ein  ganz  Verlorener,  sei's  genug, 
Verrat  und  Lust  ein  jeder  seiner  Triebe,  — 
Sie  sah  es  nicht,  riß  ihn,  bestrickt  vom  Trug, 
Zur  Sonnenhöhe  ihrer  ersten  Liebe. 

in. 

So  ging  ein  Jahr  vorüber.  Ob  sie  sank. 
Wie  tief,  ein  and'rer  Richter  mag's  ermessen. 
Sie  floh  die  Welt,  ihr  Abgott  trat  zum  Dank 
Ruhmredig  ihren  Ruf  in  Staub  indessen. 
Zum  Abscheu  ward  er  allen.  Sie  blieb  blind, 
Nicht  ahnend  selbst,  daß  sie  mit  andern  teilte, 
Daß  er  im  Staub  lag,  eh  er  schmeichelnd  lind 
In  ihre  Königinnen-Arme  eilte. 

Sie  fühlte  nicht,  daß  alles  vor  ihr  wich. 
Weil  sie  sich  trotzend  über  alle  stellte. 
Die  ganze  Welt  stieß  eisig  sie  von  sich, 
Indes  der  Samum  ihren  Busen  schwellte. 
Und  ihr  Gemahl?  Erst  war  sein  Herz  zu  groß, 
Sich  darzubieten  für  des  Argwohns  Schneide, 
Doch  dann,  als  überzeugend,  rettungslos 
Die  Stunde  kam,  —  da  wehe  über  beide! 

Und  diese  Stunde  kam,  —  fragt  mich  nicht,  wie! 
Der  ganzen  Welt  schien  ihre  Schuld  besiegelt,  — 
Der  ganzen  Welt  schien  sie  so  schwer,  wie  sie 
In  des  Verderbers  Prahlen  sich  gespiegelt. 
Den  aber  traf  das  erste  Strafgericht: 
Des  Schützers  Hand,  der  ihm  sein  Haus  erschlossen. 
Schlug  blutig  ihm  das  schöne  Angesicht, 
Stieß  ihn  ins  Nichts  zurück,  dem  er  entsprossen. 
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Und  nun,  ihr  Urteil?  Ein  erlauchter  Geist 
Kann  auf  der  Rache  Wollust  wohl  verzichten, 
Er  braucht,  was  seines  Daseins  Kern  zerreißt, 
Nicht  in  dem  selben  Kerne  zu  vernichten. 
Doch  weiter  hegen?   Nein!   Und  so  geschah's, 
Er  hatte  schnell  den  rechten  Weg  gefunden. 
Er  trat  zu  ihr,  die  stumm  und  einsam  saß, 
Verblutend,  wie  aus  tausendfachen  Wunden. 

Verblutend,  —  denn,  um  den  sie  litt,  der  Mann, 
Er  kämpfte  nicht  für  sie,  trotz  aller  Schwüre; 
Er  ließ  sich  schlagen,  floh  und  lachte  dann 
Im  nächsten  Wirtshaus  ob  der  Aventure. 
Das  wußte  sie  zwar  nicht,  —  doch  daß  er  ging, 
Daß  er  sie  einsam  ließ  in  diesen  Nöten, 
Das  war  der  Dolch,  der  ob  dem  Haupt  ihr  hing, 
Den  sie  herabbeschwor,  sie  ganz  zu  töten. 

So  trat  ihr  Richter  her.  Er  sprach  dies  Wort: 
„Wir  können  nicht  mehr  bei  einander  säumen!^' 
Und  mit  gebrochener  Stimme  fuhr  er  fort: 
„Du  wirst  mein  Haus  bis  heute  Abend  räumen  1^' 
Er  trat  zum  Tisch,  darauf  ein  Taschenbuch 
Von  Golde  und  Papieren  schwer  zu  legen: 
„Leb  wohl,  und  nimmer  werde  dir  zum  Fluch, 
Was  du  umklammerst  jetzt  als  höchsten  Segen 

Er  ging  und  schloß  sich  ein  in  sein  Gemach, 

Drei  Tage  lang  für  niemanden  zu  sprechen,  — 

Er  v^ar  ein  Mann,  und  seine  Seele  brach 

In  stummem  Stolz,  wie  Männerseelen  brechen. 

Sie  aber  bHeb  hinstarrend  und  allein. 

Bis  von  dem  Turme  klang  die  Abendfeier; 

Dann  sprang  sie  auf,  warf  um  den  goldenen  Schein 

Des  blonden  Lockenhaupts  den  schwarzen  Schleier. 
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Sonst  nahm  sie  nichts  mit  sich,  ja,  das  Geschenk 
Zur  Erde  stieß  sie^s,  das  er  ihr  gespendet, 
Und  floh,  all  seiner  Huld  uneingedenk, 
Dem  Falter  gleich  ins  Licht,  das  sie  geblendet. 
Geblendet,  ja,  in  Krater-Leidenschaft 
War  ihr  die  letzte  Scheu  emporgelodert, 
Versengt  in  ihrem  Hirn  des  Denkens  Kraft, 
Der  Sitte  Schranke  in  der  Brust  vermodert. 

Sie  floh  zu  ihm,  der  ihr  Vernichter  war, 
Einsam  in  dunkler  Nacht,  auf  rauhen  Wegen, 
Doch  jauchzend,  daß  sie  frei,  um  ganz  und  gar 
Und  sich  für  immer  an  sein  Herz  zu  legen. 
Sich  selbst  nur  bringend,  wollte  sie  vor  ihn 
In  ihrer  Liebe  ganzem  Reichtum  treten, 
An  seiner  Hand  in  weite  Fernen  fHehn, 
Und  ihn  nur  kennen  und  zu  ihm  nur  beten. 

Und  da  traf  sie  des  Todesbhtzes  Streich, 
Aus  diesem  Himmel  schwülster  Schwärmereien. 
Sie  fand  ihn  —  kalt.  Er  bat  verständnisreich. 
Sich  doch  mit  dem  Gemahl  nicht  zu  entzweien. 
Ihr  Kommen  schreckte  ihn,  er  wich  zurück, 
Statt  glühend  sie  die  Glühende  zu  umfangen; 
Er  sprach  ihr  Trost  und  dankte  für  das  Glück, 
Das  er  in  schönerer  Zeit  von  ihr  empfangen. 

Dann  —  Lebewohl!  Schnell  eilte  er  hinweg. 
Verwünschend  schier,  daß  sie  ihn  aufgefunden. 
Sie  stand  und  starrte  auf  den  schmalen  Steg, 
Drauf  er  im  Dunkel  ihrem  Blick  entschwunden. 
Ein  greuliches  Gefühl  durchzuckte  sie, 
Sie  hob  die  Hand  wie  träumend  an  die  Stirne, 
Des  Wahnsinns  mörderische  Melodie 
Erhob  sich  leise  summend  ihr  im  Hirne. 


Dann  ging  sie  heim,  langsam,  gebrochenen  Schritts, 
Das  tränenlose  Aug'  gespenstisch  offen, 
Leis'  zitternd  gleich  der  Espe,  die  der  Blitz 
Grad'  in  der  Silberkrone  Herz  getroffen. 
Ein  Krampf  schnitt  messerscharf  ihr  durch  die  Brust, 
Gesang  und  Kichern  klang  von  ihren  Ohren, 
Und  klar  ward  ihr  und  grauenhaft  bewußt: 
Daß  alles  und  fiar  ewig  sie  verloren. 

Sie  war  gerichtet!  Schwankend  glitt  sie  hin. 
Ins  Herz  von  ihrer  Sünde  Herz  getroffen. 
Von  einem  Streich  gemordet  sank  dahin 
Die  hingegangene  Zeit,  der  Zukunft  Hoffen. 
Und  so,  zerfleischt  von  Qual,  bewußtseinsbar, 
A-uf  bläulich  bleicher  Stirn  des  Todes  Schatten, 
So  sank  sie  einmal  noch,  für  immerdar 
Zum  Abschied  auf  die  Schwelle  ihres  Gatten! 


IV. 

Als  Magdalena  zu  des  Meisters  Knie 
Zusammenbrach  in  heißer  Reue  Beben, 
Da  fiel  von  seinem  Mund,  wie  Melodie, 
Wie  Hauch  von  Lilien  das  Wort:  Vergeben. 
Er  hob  sie  an  sein  Herz  in  heiPger  Glut 
Die  Ausgestoß'ne  von  der  Menschen  Hohne 
Und  flocht,  wegküssend  ihrer  Augen  Flut, 
Ihr  in  das  blonde  Haar  die  Heirgenkrone. 

Und  so  geschah  es  auch,  da  jene  rang 
Dahingeschmettert  vor  des  Gatten  Kammer! 
Wie  Lied  von  Auferstehungsglocken  drang 
Des  Gottes  Stimme  auch  in  ihren  Jammer: 
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Der  Sonne  gleich  aus  sturmgepeitschter  Flut 
Stieg  er  empor,  der  stets  in  ihr  geträumet, 
Der  Gott  der  Kunst,  doch  dessen  Altarglut 
Um  niedere  Erdengluten  sie  versäumet. 

Die  Schwelle  wurde  ihr  Gethsemane, 
Und  da  sie  aufstand  bei  des  Tages  Grauen, 
Da  war  ihr  Antlitz  bleicher  zwar  als  je, 
E>och  wie  getaucht  in  höheres  Licht  zu  schauen. 
Nicht  sollte  dieser  Seele  Klangespracht 
Sich  in  die  Nacht  mißtön'gen  Wahnsinns  betten, 
Sie  schritt,  ein  Held  aus  unerhörter  Schlacht, 
Sich  in  des  Gottes  Flammenarm  zu  retten. 

So  wurde  sie,  was  sie  geworden  ist,  — 
Und  bebt  ein  Lächeln  jetzt  um  ihre  Lippen,  — 
Wie  Mondlicht  ist  es  nur,  zur  Herbstesfrist 
Hingleitend  über  bleiche  Marmorklippen. 
Zum  Frauenglücke  war^s  für  sie  zu  spät, 
Sie  warf,  des  Sanges  erste  Priestergröße, 
Den  Purpur  künstlerischer  Majestät 
Um  des  gebrochenen  Herzens  blutige  Blöße. 

Ihr  alle  aber,  die  ihr  Schicksal  wißt. 

Wer  von  euch  wagte,  hier  nicht  zu  vergeben? 

Ist  einer  unter  euch,  der  sich  vermißt. 

Kalt  gegen  sie  den  ersten  Stein  zu  heben? 

Nein,  Kränze  habt,  und  Kränze  nur,  für  sie. 

Begrabt  in  Rosen  Schläfe  ihr  und  Wangen, 

Mit  Rosenopfern  deckt  die  Dornen,  die 

Dies  Kunst-  und  Schmerz-geweihte  Haupt  umfangen ! 

n  n 
n 


American  a. 


Das  Atlantische  KabeL 


Es  ist  dies  das  erste,  Sonrxtag,  den  29.  Juli  1866,  auf  amerikani- 
schem Boden  entstandene  Gedicht  des  nur  kurz  vorher  in  New  York  ge- 
landeten Verfassers.  Es  wurde  geschrieben,  als  sich,  eine  echte  Sonn- 
tagsnachricht, die  glückliche  Vollendung  der  Legung  des  Atlantischen 
Kabels  und  die  als  erste  europäische  Nachricht  von  ihm  übermittelte 
Kunde  vom  Abschluß  des  Nikolsburger  Friedens,  wie  ein  Lauffeuer  über 
das  sonntägliche  New  York,  damals  noch  die  dritte  deutsche  Stadt  der 
Erde,  verbreitete  und  um  so  größeren  Jubel  wachrief,  als  man  hier 
bis  dahin  nur  erst  vom  Anfang  des  preußisch-österreichischen  Krieges 
und  den  ersten  Gefechten  desselben  etwas  wußte. 

Welch  eine  Zeit,  da  in  entfesselt  wilden 
Gemetzeln  über  Böhmens  Blachgefilden 
Der  Adler  Preußens  Österreichs  Herzblut  trank, 
Und  unter  Staub  und  Qualm  und  Pulverdampfe, 
Aufwirbelnd  unter  nordischem  Roßgestampfe, 
Im  Antlitz  Wiens  nach  letztem  Todeskampfe 
In  Däm.mer  Habsburgs  Mittagssonne  sank! 

Da  starr  der  Atem  beider  Hemisphären 
An  diesem_  welterschütternden  Gebären 
Deutschlands,  der  großen  Völkermutter,  hing! 
Und  dennoch  ward  in  diesen  selben  Tagen 
Noch  einer  und  kein  kleinerer  Kampf  geschlagen. 
Ein  Riesenkampf,  von  dem  man  noch  wird  sagen, 
Wenn  jener  schon  im  Mythus  unterging. 


15    Brachvogel,  Gedichte. 
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Welch  Schlachtfeld  war  es,  ha,  und  welche  Kämpfer, 
Die  der  Pygmäe  Mensch  auf  flüchtigem  Dämpfer 
Zur  Knechtesfron  in  seine  Kette  schlug! 
Ob  die  Dämonen  jener  blauen  Tiefen, 
Entschreckt  dem  Schlaf,  den  sie  Aeonen  schliefen, 
Jeglich  Entsetzen  auch  zur  Hilfe  riefen. 
Er  zwang  sie  unter  seines  Schiffes  Bug. 

fUnd  jener  Blitz^  den  sich  zum  Mordgenossen 
Das  Meer  gesellt,  wenn  es  auf  schäum^gen  Rossen 
Den  Sturmesreigen  der  Vernichtung  schlingt : 
Ihn  riß  der  selbe  Mensch  vom  Himmel  nieder 
Und  bannte  ihn  in  jener  Kette  Glieder, 
Auf  daß  er  durch  der  Nereiden  Lieder 
Sein  Bruderwort  der  andern  Erde  bringt. 

Der  Werke  stolzestes,  nun  isf  s  gelungen. 
Und  freudig  stimmen  MilHonen  Zungen 
Noch  nie  vernommenen  Siegsgesanges  Schall. 
Doch  nicht,  wie  ob  zerstampfter  Ernte  Halmen 
Ihn  Söldner  stimmen,  die  von  Blut  noch  qualmen. 
Nein,  wie  des  Frühlings  Atem  rauscht  durch  Palmen, 
Rauscht  dieser  Päan  durch  das  Völkerall. 

O  Winde,  tragt  ihn  fort  auf  weichen  Lüften, 
Hin,  wo  vor  einer  von  Havannas  Grüften 
Sich  auch  die  lorbeervollste  Stirne  neigt,  — 
Golumbus,  der  erlag  des  Undanks  Wunden, 
Ihm  rufet  zu  die  wundervollen  Kunden : 
Es  sei  zum  zweiten  Mal  der  Weg  gefunden, 
Den  er  als  Erster  einst  der  Weh  gezeigt! 

Und  jene  Flut,  die  einst  unbändig  grollte. 
Als  er  die  Neue  Welt  ertrotzen  wollte, 
Sie  ächzt  geschlagen  jetzt  in  zwiefach  Erz: 


Nicht  Flotten  nur,  die  unter  Schätzen  schwanken, 
Trägt  sie  zu  Hunderten  mit  frommen  Flanken, 
Weit  mehr:  es  zuckt  der  menschliche  Gedanken 
Jetzt  flammend  ihr  durchs  abgrundtiefste  Herz. 

Ja,  auf  den  Nacken  setzt  dem  Elemente 

Der  Mensch  den  Fuß,  —  das  einst  die  Welten  trennte 

Jetzt  eint  es  vollends  sie  im  Bruderkuß. 

Nur  eine  Welt  noch  gibt  es,  wie  im  Leiden, 

So  im.  Triumph  hinfort  nicht  mehr  zu  scheiden! 

Heil  jeder!  Aber  doppelt  Heil  den  beiden: 

Denn  „Friede,  Friede  1^^  hieß  ihr  erster  Gruß! 

Dem  Deutschen  im  Ausland, 

(Hugo  Reisinger  zugeeignet.) 

Von  deutscher  Mutter,  du,  geboren. 
Auf  deutscher  Erde  groß  genährt. 
Verlier'  den  Klang  nie  aus  den  Ohren, 
Der  tönend  sie  zuerst  verklärt: 
Den  Laut,  darin  der  erste  Segen 
Einst  fiel  auf  deine  Locken  licht. 
Mit  dir  zu  gehn  auf  allen  Wegen,  — 
Vergiß  der  Mutter  Sprache  nicht! 

Der  deutschen  Mutter  erstes  Kosen, 
Das  so  ins  Herz  dem  Kinde  geht. 
Daß  für  und  für  in  Erdenrosen 
Es  ihm  wie  Himmelslilien  steht: 
Wohin  dein  Schicksal  dich  verschlagen, 
Der  deutschen  Mutter  ins  Gesicht 
Schlagt  nicht,  die  liebend  dich  getragen,  -™ 
Vergiß  der  Liebe  Sprache  nicht! 
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Der  Liebe,  ja!  Was  hat  geschichtet 
Nicht  mit  an  ihrem  got'schen  Dom?! 
Kaum  war  sein  erster  Grund  errichtet, 
Da  rollt^s  auch  schon  vom  Grünen  Strom, 
Wo,  —  hoch  dein  Haupt!  —  auch  dir  gesungen 
Einst  ein  Homer,  groß,  deutsch  und  schhcht: 
Vergiß  dein  Lied  der  Nibelungen, 
Vergiß  die  Siegfried-Sprache  nicht! 

Und  immer  voller  rollt'  und  wettert 
Ihr  Wort,  bis  zu  dem  Oster-Tag, 
An  dem  von  Wittenberg  her  schmettert, 
Laut  mit  Trutznachtigalen-Schlag, 
Gen  Rom  das  Hohelied  der  Rache 
Und  der  Erlösung  Hochgedicht: 
Vergiß  die  deutsche  Luther-Sprache, 
Vergiß  des  Trutzes  Sprache  nicht! 

Ja,  trutzig,  —  und  will  man  drum  schelten 
Sie  hart  und  rauh  zugleich,  laß  ziehen 
Sie,  denen  nie  die  Seele  schwellten 
Der  Goethe-Rede  Melodien. 
Doch  du  trink  fort  in  fremden  Landen 
Und  fort  ihr  klanggeword'nes  Licht: 
Welch'  Babel  dich  auch  mag  umbranden, 
Vergiß  der  Schönheit  Sprache  nicht! 

Und  wie  die  Schönheit  stets  gewesen 
Ein  Fesselbrechen,  so  war  auch 
Zu  jedem  Kettenbruch  erlesen 
Allzeit  des  Deutschen  Erzklang-Hauch. 
Als  Licht  in  Knechtschafts-Finsternissen, 
Wie's  aus  Teils  Alpenfeuern  bricht, 
Leg'  dir  den  Schiller  unters  Kissen: 
Vergiß  der  Freiheit  Sprache  nicht! 


Und  zog  auch  noch  die  große,  ganze 
Freiheit  nicht  ein  in  Deutschlands  Tor, 
Steht  doch  im  bräut^gen  Eichenkranze 
Die  Einheit  heute  schon  davor. 
Und  warst  damals  der  Heimat  Marke 
Du  selbst  auch  fern,  auch  dir  klang  licht 
Ihr  Bismarck-Werdewort,  das  starke: 
Vergiß  der  Stärke  Sprache  nicht! 

Wie  könntest  du  sie  auch  vergessen, 
Vergäßest  du  dich  selber  nicht, 
Und  was  an  Herzen  du  besessen 
In  Wahrheit  jemals  und  Gedicht?! 
Und  nicht  für  sie  nur,  die  Gewesenen, 
Die  Zukunft  macht  sie  auch  zur  Pflicht: 
Für  die  nach  dir  zu  sein  Erles'nen 
Vergiß  der  Väter  Sprache  nicht! 

Für  sie  bewahre  ihr  Gedächtnis, 

Und  Deutsch  sei  einst  dein  letztes  Wort, 

Als  köstlichst  Sterbebett-Vermächtnis 

Für  Kind  und  Enkel  fort  und  fort! 

Für  sie  bewahre  ihre  Töne, 

Und  was  drin  klingt  und  singt  und  spricht: 

Für  sie  vergiß  die  starke,  schöne, 

Vergiß  der  Sprachen  Sprache  nicht! 

Ne-ah-ga-rah*), 

(Paul  Lindau  in  treuer  Erinnerung  an  einen  gemeinsamen  Niagara-Tag 
des  Sommers  1883  zugeeignet) 
I. 

Ich  sah  das  offne  Meer,  so  glatt  die  Flut, 

Als  träum'  es  nicht  einmal  von  Blitz  und  Stürmen ; 

„Ne-ah-ga-rah":  „Donner  der  Wasser^',  das  indianische  Ur- 
vvort  für  „Niagara^*. 


Und  sah  danach  von  aller  Furien  Wut 
Gepeitscht  es,  ganze  Schaumgebirge  türmen; 
Und  sah  auch  in  bacchantischen  Brandungskämpfi 
Anrasen  es  an  starre  Festlandsküsten, 
Als  wollt^  der  Erd^  in  jähen  Tobsuchtskrämpfen 
Es  Stücke  reißen  aus  den  Felsenbrüsten. 

Auch  sah  ich  hoch  von  zackiger  Klippen  Rand 
Staubbäche  talv^ärts  schäumen,  perlen,  blitzen, 
LobHeder  sprühend  entlang  der  Felsenwand 
Dem  Alpengeist  in  seinen  Gletscherritzen. 
Und  Bergseen  auch,  wie  in  kristalFnen  Schalen 
Sah  ich  sich  wiegen,  blau  und  himmeltrunken, 
Als  sei  das  ew'ge  Aug^  ob  Berg  und  Talen 
Wacht  haltend,  selbst  in  ihren  Schoß  gesunken. 

Und  Ströme,  schwellend  aus  der  Ufer  Band, 
Sah  ich,  entsprungene  Bestien,  sich  empören 
Und  trutzigst  Männerwerk,  wie  Kindertand, 
Mit  ihrer  Flut  Mänaden-Tanz  zerstören. 
Und  Wolkenbrüche  auch  hab^  ich  gesehen 
Losreißen  sich  aus  Nachtgewölkes  Zwange 
Und  als  erneute  Sintflut  niedergehen 
Auch  zu  erneutem  Menschheitsuntergange. 

Und  doch,  —  ~  als  Dich  zuerst,  Ne-ah-ga-rah, 
Ich  einst  erschaut,  war  mir's:  als  ob  die  ganze 
Welt  ich  zum  ersten  Male  auch  ersah 
In  ihres  hehrsten  Wasserwunders  Glänze. 
Als  hätt'  ich  nie  in  meiner  Zwergenblöße 
Den  Flutgott  noch  gesehn  im  vollsten  Lichte 
Von  seiner  Urweltpracht  und  Chaosgröße. 
Und  ungeheurem  Wechsel  der  Gesichte! 


IL 

„Ne-ah-ga-rah^^,  —  „Der  Wasser  Donner",  —  nannte 
Der  Rote  Mann  dich,  welcher  neben  dir 
(SpeerbHtzend  ihn,  flutdonnemd  dich!)  einst  kannte 
Als  einzigen  Herrn  das  weite  Waldland  hier: 
Hier,  wo  vier  Meere  sich*)  in  eines  schäumend, 
Zu  einem  Meersturz  auch  zusammen  keilen, 
Um  auf  dem  Grund,  Schneerossen  gleich  sich  bäumend, 
Der  Weltmeer-Mutter  in  den  Arm  zu  eilen. 

„Ne-ah-ga-rah",  —  für  immer  hat  durchschmettert 

Der  bloße  Name  Leib  und  Seele  mir 

Mit  allem,  was  er  donnert,  wütet,  wettert, 

Seit  mich  mein  Pfad  zuerst  geführt  zu  dir: 

So  zitternd  stand  ich  da  an  allen  Gliedern, 

So  blind  von  deiner  Schäume  schneeigem  Glänzen, 

So  taub  von  deinen  jüngsten  Tages-Liedern, 

So  starr  von  deiner  Sintflut  Chaostänzen. 

Wie  eine  neue  Schöpfung  war's,  die  eben 

Vor  mir  sich  rang  aus  des  Bestehenden  Schoß : 

Nacht  und  Vernichtung  hier,  —  hier  Licht  und  Leben, 

Und  beide  einzig  neu  und  einzig  groß. 

Wie  Moses  in  des  Horeb  Flammenstrauche 

Des  Herrn  alleigenst  Anschaun  einst  gefeiert, 

So  hat  in  deiner  Wasser  Donnerhauche 

Sich  mir  des  Weltgeists  Antlitz  hier  entschleiert. 

Nacht  und  Vernichtung  hier,  —  ein  Mordumfassen 
Von  Flut  und  Fels,  so  Unterwelt-umbrüllt 

*)  Die  Seen  Superior,  Michigan,  Huron  und  Erie,  welche  in  dem, 
den  zweiarmigen  Niagarafall  bildenden  Niagarafluß  ihren  weiteren  Ab- 
fluß durch  den  Ontariosee  und  den  St=  Lawrencestrom  nach  dem  Atlan- 
tischen Ozean  finden. 
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In  ihrer  Tiefe,  daß  das  grause  Hassen 

Sich,  vor  sich  selbst  entsetzt,  in  Schleier  hüllt: 

In  Dunstesschleier,  niemals  noch  gehoben 

Von  Menschenhänden  oder  Windeshauche, 

Gespenstisch  bald  geknäult,  bald  halb  zerstoben 

Wild  wirbelnd  um  sich  selbst  in  schneeigem  Rauche. 

Licht-Schein  und  -Schönheit  hier,  —  wo  Chrysoprasen 
Von  schwanenweißem  Schaumgeperl  gekrönt. 
Scheinbar  erstarrt  in  ihrem  Niederrasen, 
Die  riesige  Flutwand  in  den  Abgrund  dröhnt: 
Draus,  dem  Inferno  selbst,  doch  übertrotzend. 
Was  es  auch  berg^  an  Macht,  Gewalt  und  Tücke, 
Juwelensprüh'nd  entsteigt  und  farbenstrotzend 
Des  Himmels  schönste  Regenbogen-Brücke! 

III. 

Des  Himmels  selbst!  Und  doch,  nachdem  getragen 

Dein  Meersturz  diesen  Märchen-Brückenbau, 

Von  Sonnenhand  Aeonen  lang  geschlagen 

Aus  Abgrundgraun  zu  blankstem  Himmels-Blau: 

Hattest  du  vom  neusten  Tage  zu  erleben 

Das  größere  Wunder  noch  von  Menschenhand, 

Als  hier  aus  Steingebälk  und  Eisenstreben 

Der  Weiße  Mann  sein  Brückenwerk  gespannt. 

Und  war^s  auch  nicht  die  Sonne,  die  gezogen 
Auf  ihre  Spur  des  Gott-Nachahmers  Hand, 
War's  doch  ein  Vogel,  welcher  überflogen 
Den  wüsten  Wasserschlund  von  Rand  zu  Rand. 
Und  eines  Deutschen*)  Blick  war^s,  der  gelesen 
Zuerst  in  dieses  Vogels  Fliegen,  und 

^)  Johannes  Röchling,  der  1806  in  Thüringen  geborene  Erbauer 
der  1848  dem  Eisenbahn-  und  sonstigen  Verkehr  übergebenen,  seitdem 


232 


Ein  deutsch  Pfadfinderhirn  ist  es  gewesen, 
Dem  seine  Lehr'  als  erstem  wurde  kund! 

Und  so  dem  flüggen  Lotsen  folgt'  er,  knüpfend 
Sein  Stahlgespinst  hier  ob  des  Abgrunds  Flut, 
Gleich  Schaumgespannen  talwärts  sprüh'nd  und  hüpf  end, 
Die  Flanken  weiß  gepeitscht  von  Mälstrom-Wut : 
Bis  dann  in  deiner  Wirbelrosse  Toben, 
Ne-ah-ga-rah,  des  Donner  hier  allein 
Seit  Ewigkeiten  herrschte,  hoch  von  oben 
Das  Dampfroß  fiel  mit  seinem  Schnauben  ein! 

Das  war  der  Tag,  da  dir  als  Kerrscherstimme 
Zuerst  der  Ruf  des  Menschen  v/urde  kund, 
Des  Vorfahr  einst  nur  nahte,  deinem  Grimme 
Rothäut'ge  Opfer  stoßend  in  den  Grund. 
Seitdem,  —  wie  oft  ward'st  du  in  Erz  geschlagen? 
Zehnfach  gefesseh  Hegst  du  heute  da, 
Dein  Wasserdonner  ein  gewitternd  Klagen, 
Ein  Flut-Prometheus  du,  Ne-ah-ga-rah! 

IV. 

Und  dennoch,  nein!  Du  bleibst,  was  du  gewesen, 
Ob  Brücke  dich  um  Brücke  überjocht, 
Ob  Zauberlehrhngs-Witz  dir  mit  dem  Besen 
Selbst  dorthin  folgt,  wo  dir's  am  tiefsten  kocht. 
Wie  hoch,  wie  tief  auch,  —  nichts  als  nur  ein  Naschen 
Am  letzten  Rand  ist's  deiner  Urweltmacht, 
Nach  Saumesfetzen  nur  ein  Bettlerhaschen 
Von  deiner  Königsfluten  Schleppenpracht! 

bereits  durch  einen  gleichen  Hängebau  ersetzten  und  von  verschie- 
denen weiteren  Überbrückungen  des  Niagaraschlundes  unterhalb  der 
Fälle  gefolgten  ersten  Hängebrücke  über  diesen  Schlund,  den  dann 
auch  bald  der  Seiltänzer  Blondin  auf  einem  Seil  überschreiten  sollte. 
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Denn  mit  der  Kraft  nur,  welche  selbst  du  zeugest, 

Fällt  allerseiten  heut  der  Mensch  dich  an 

Im  Wahn,  daß,  weil  du  hier  dir  selbst  dich  beugest 

Im  Dienst  für  ihn,  du  ihm  auch  Untertan. 

Und  eint,  noch  weitern  Flugs,  der  Sieggewohnte 

Den  Blitz  jetzt  selbst  dem  Donnern  deiner  Flut, 

Das  einst  allein  hier  allbeherrschend  thronte. 

Ist's  nur,  weil  der  auch  längst  in  dir  geruht! 

Ja,  reißt  aus  deines  Urstroms  Überfülle 
Dir  hundert  neue  Ström'  und  Bäch'  er  auch, 
Vulkans  Werkstätten  treibend  in  der  Hülle 
Ihm  von  Kaskadenschnee,  statt  Kohlenrauch: 
Doch  schäumen  stets  aufs  neu'  und  fallen  wieder, 
Nachdem  einmal  erfüllt  ihr  Fronderlos, 
In  neuer  Schönheit  sie  zu  dir  hernieder. 
Der  Mutter  in  den  unberührten  Schoß! 

Doch  du  bleibst  du !  Was  heut  an  Mühlbach-Plunder 

Von  deinen  Katarakten  wird  geraubt; 

Wie  heut  dich  dort,  wo  Blondins  Seiltanzwunder 

In  Lüften  hing,  das  Dampfroß  überschnaubt; 

Wie  der  Minierer  unter  Fels  und  Wasser 

Die  Maulwurfshand  ins  Herz  dir  selber  streckt: 

Nur  Brocken  nimmt  der  Dieb  dem  Krösus-Prasser, 

Ein  IrrHcht,  welches  am  Asbestfels  leckt! 

Doch  du  bleibst  du!  Und  immer,  führt  mich  wieder 
Zu  dir,  Ne-ah-ga-rah,  mein  Wandergang, 
Sind  es  dieselben  Licht-  und  Schönheits-Lieder, 
Ist  es  desselben  Chaos  Schreckgesang, 
Schäumt,  wie  zuerst,  ein  ganzes  Welterstehen 
Mir  hier  empor  aus  des  Bestehenden  Schoß, 
Tobt  mir  herauf  ein  ganzes  Weltvergehen: 
Und  beide  ewig  neu  und  ewig  groß! 


Indianer^Sommer. 


Den  Hügel  noch  empor^  mein  wackVes  Tier, 
Dort  lichtet  sich  der  Wald,  dort  halten  wir,  — 
Fühlst  du  den  Sporn?  Hinan  in  flüchtigen  Sätzen! 
Schon  schließt  sich  hinter  uns  die  Tannennacht, 
Frei  schweift  der  Blick,  —  ha,  welche  Farbenpracht! 
Erschloß  sich  Scheherzadens  Märchenschacht, 
Rings  alles  zu  bestreuen  mit  seinen  Schätzen?! 

Der  Himmel  leuchtet,  ein  saphir'ner  Schild, 

Es  strahlt  an  ihm  die  Sonne  hehr  und  mild. 

Nicht  tödlich,  nein,  nur  schmeichelnd  allem  Leben. 

Am  fernen  Horizonte  rollt  der  Fluß; 

Jedwede  Wog'  umspielt  des  Mittags  Kuß, 

Sie  bebt  und  zittert  unter  ihm,  so  muß 

Die  Braut  am  Herzen  des  Ersehnten  beben. 

Und  schimmernd  liegt  das  Tal,  ein  Mosaik, 
Wie  reicher  es  und  blendender  den  Bück 
Noch  niemals  unter  Künstlers  Hand  entglommen. 
Hinströmt  es  zwischen  dunklem  Braun  und  Grün 
Gleich  Flammen,  die  aus  Goldtopasen  sprühn, 
Gleich  Purpurmänteln,  die  um  Schultern  glühn 
Von  Königen,  die  von  der  Krönung  kommen. 

Der  Ahorn  lodert,  wie  im  Morgenhauch 

Einst  Moses  lodern  sah  den  Dornenstrauch, 

Gefacht  von  unsichtbarer  Engel  Chore; 

Dort  rankt  sich's  flimmernd  und  verzweigt  sich's  bunt, 

Wie  die  Koralle  auf  des  Meeres  Grund, 

Und  schhngt  sich  um  das  silberfarb'ne  Rund 

Des  Stamms  der  königlichen  Sykomore. 
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Und  einsam  ragt  und  priesterlich  zumal 

Die  Lorbeer-Eiche  aus  dem  Bacchanal 

Von  Licht  und  Glanz,  von  Farben  und  von  Gluten. 

Doch  auch  von  ihrer  dunkeln  Äste  Saum, 

Aus  ihrer  Krone  tropft  v^ie  Purpurflaum 

Die  u^ilde  Reb' :  es  ist,  als  ob  der  Baum 

Sein  Herz  geöffnet  habe,  zu  verbluten. 

Das  Eichhorn  springt.  Es  lockt  mit  tiefem  Klang 

Der  Tauber  seine  Taube  nach  dem  Hang, 

Wo  überreif  sich  Beere  drängt  an  Beere. 

Die  Drossel  stimmt  ihr  schmelzend  Tongedicht, 

Der  Falke  badet  sich  im  Sonnenlicht, 

Und  aus  der  Sumach-Büsche  Scharlach  bricht 

Das  dunkle  Reh,  des  Waldes  Bajadere. 

„Und  dies  ist  Herbst?  So  sterben  Wald  und  Flur? 

Wie  ist  dann  das  Erwachen  der  Natur, 

Wenn  noch  ihr  Tod  sich  hüllt  in  solches  Leben  ?^' 

So  ringt  sich^s  von  des  Reiters  Lippe  los. 

Da  rauscht's  ihm  Antvi^ort  aus  des  Waldes  Schoß,  — 

Ein  Windstoß  rauscht  heran  und  noch  ein  Stoß 

Und  läßt  ein  Meer  von  Blättern  niederbeben. 

Rings  quillt  es  plötzlich  auf,  v^ie  Schleierflug, 

Schneev^olken  v^ehn  heran  in  dichtem  Zug, 

Von  Norden  pfeift's,  und  trübe  wird's  und  trüber. 

Der  Taube  Ruf  verstummt;  ein  Büchsenknall, 

Im  Blute  liegt  das  Reh;  und  in  den  Fall 

Der  Blätter  rauscht's,  wie  leiser  Seufzer  Hall: 

„Noch  eine  Nacht,  und  alles  ist  vorüber 

Den  Reiter  fröstelt's  in  des  Nordwinds  Hauch, 
Er  ruft:  „Und  dennoch  ist  dies  Tod,  ob  auch 
Gleich  Hochzeitskleidern  prangt  sein  Leichenlinnen. 
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So  stirbt  ein  Tag  im  reichsten  Abendrot, 
So  küßt  die  Lippen  einer  Braut  der  Tod, 
So  sieht  ein  junger  Held,  rings  Feind-umdroht, 
Aus  Wunden  königHch  sein  Herzblut  rinnen!" 

Ein  Grüner. 

(Auf  dem  New  Yorker  Christbaummarkt.) 

Nicht  kommst  vom  Harz  du,  nicht  vom  Schwarzw^ald, 

Nicht  beugte  dich  der  Alpen  Föhn, 

Du  bist  ein  Neuweltsohn,  dich  sandten 

Der  Alleghanies  wald'ge  Höhn. 

Und  dennoch  blickst  du  auf  mich  nieder 

In  deinem  grünenden  Gev^and, 

Als  kämst  du  eben  grün  von  Drüben, 

Wo  einst  auch  mir  die  Wiege  stand. 

1 

Wie  Blut  umspülte  deine  Ahnen 
Der  Rothaut  Lagerfeuer-Glut,  — 
Es  wird  um  dich  verklärend  fließen 
Der  Weihnachtskerzen  Silberflut. 
Sei  mir  gegrüßt,  Amerikaner, 
Vom  Strahle  deutschen  Lichts  geküßt. 
Wie  uralt  auch  dein  Landesstammbaum, 
Sei  mir  als  Grüner  froh  gegrüßt! 

Und  wo  von  deutschem  Wort  umklungen, 
Du  in  der  Armut  engem  Raum, 
Wo  in  des  Reichtums  gold'nem  Prachtsaal 
Du  flammen  wirst  als  Weihnachtsbaum: 
Mach'  ihnen  auch  den  letzten  Winkel, 
Und  auch  das  letzte  Herz  erhellt 
Im  Lichterglanz  der  alten  Heimat, 
Im  Hoffnungsgrün  der  neuen  Welt! 
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Doch  wo  umtönt  von  fremden  Lauten 
Du  strahlen  wirst  im  Feierkleid: 
O  strahle  ihnen  in  das  Herz  auch 
Das  ganze  Herz  der  Weihnachtszeit! 
Und  wie  gering  und  ungeschickt  auch 
Der  Schmuck,  der  dir  beschieden  ist: 
Vergiß  es  nicht,  daß  du  ein  Grüner, 
Und  darum  ein  Eroberer  bist! 

Ja,  ein  ErobVer  und  ein  Sieger, 
So  gehe  deinen  lichten  Gang! 
Uns  aber  sei  zu  allen  Zeiten 
Ein  voller,  ganzer  Heimatklang! 
Was  mit  ins  neue  Land  wir  brachten 
Gemütvoll  tief  und  flammend  kühn: 
Das  lehr'  uns  wahren,  des  zum  Pfände, 
Du  Grüner,  bleib'  uns  ewig  grün! 


Edgar  Allan  Poe, 

(Zu  seinem  100.  Geburtstag,  19.  Februar  1909.) 
L 

Wer  meisterte  das  Edelroß  der  Dichtung, 
Wer  saß,  wie  du,  ein  Erzbild,  ihm  im  Bügel, 
Wer  strafft',  wie  du,  mit  Erzklang  ihm  die  Zügel, 
Ob  er  von  Leben  sang,  ob  von  Vernichtung?! 

Von  Leben,  —  ach,  wie  selten,  daß  die  Richtung 
Du  lichtwärts  nahmst  zu  seinem  Sonnenhügel, 
Daß  nicht  der  nachtgetränkte  Rabenflügel 
Dir  um  das  Haupt  schlug  ohne  jede  Lichtung?! 
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Zum  Zwischenreiche  ward  dir  schon  die  Erde, 
Der  Golem  deines  Dichttums  Bettgenosse, 
Der  Griff  des  Vampyrs  seine  Herrschgeberde. 

Was  Wunder,  daß  dann  abschloß  in  der  Gosse, 
Dam_it  die  Him.m.elfahrt  so  grimmer  werde, 
Des  grimmsten  Dichterlebens  Tragiposse? 

II, 

Wie  hatte  deine  Zeit  nichts  als  Verneinen, 

Als  nackte  Not  für  dich  und  ruhlos  Ringen, 

Des  Trottels  Taubheit  für  dein  süßest  Singen, 

Des  Blöden  Blick  nur  für  dein  schimmernst  Scheinen! 

Ob  ihre  Sünd^  an  dir  es,  ob  die  deine 
An  ihr,  —  wer  will  die  Antwort  drauf  erzwingen? 
Nur  eins  muß  grell  in  alle  Nachwelt  khngen: 
Ein  Schauspiel  war's,  genug  nie  zu  beweinen ! 

Die  ganze  Brust  entgegen  mußtest  breiten, 

Wie  keiner,  du  der  alten  Tantal-Frage: 

,,Warum_  durch  deine  Zeit  als  Feindland  schreiten 

Wohl  uns,  —  heut'  heißt's  drauf  nur  von  allen  Seiten: 
„Ein  Mißton  einst  für  dich  und  deine  Tage,  ~- 
Ein  ew'ger  Wohllaut  jetzt  im  Strom_  der  Zeiten 

III. 

Es  blickt,  von  Plutus  eigner  Hand  geschichtet. 
Ein  Kuppelbau  mit  stolzem  Säulengange 
Zur  ries'gen  Stadt,  die  sich  von  wald'gem  Hange 
Bis  dorthin  streckt,  wo  blau  das  Weltmeer  lichtet. 
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Die  Ruhmeshalle*)  ist's,  darein  verdichtet 
Zu  einem  einzigen  Hundertnamen-Klange 
Des  Landes  Stolz  und  Mark.  Von  deinem  Sange, 
Von  deinem  Ruhm  nur  wird  hier  nichts  berichtet! 

Was  tufs?  Des  Weib's,  der  Mutter**)  MärtyrHebe, 
Die  einst  dir  ward  von  besten  Frauenherzen, 
Dazu  ein  Lorbeer,  dessen  Königstriebe 

Kein  Neidhauch  mehr  dir  rührt,  als  sei'n  sie  erzen: 

Was  wär's,  das  da  der  Nachtigal  nicht  bhebe, 
Mammons  Ruhmkäfig  lächelnd  zu  verschmerzen? 


Poes  Schatten  auf  dem  Broadway. 

(Nach  dem  Englischen  „On  brodway'^  des  George  Sylvester  Viereck.) 

Juwelen  blitzen  in  der  Frauen  Haar, 

Ein  Perlen-  und  Rubinenregen  klar. 

Die  Männer  vollends  schleppen  Ketten  gar 

Von  Gold,  als  sei^n  sie  freil  Der  Schwelger  Schwärm,  — 


Der  von  Helen  Gould,  Jay  Goulds,  des  großen  Finanzkorsaren 
ältester  Tochter,  bald  nach  ihres  Vaters  Tode  auf  dem  hier  hoch  den 
Harlemfluß  und  das  von  ihm  sich  südwärts  zum  Ozean  erstreckende 
Stadtbild  New  Yorks  überragenden  Terrain  der  „University  of  New 
York"  errichtete  Kolonnadenbau  der  Ruhmeshalle  „Hall  of  fame",  in 
welchem  auf  broncenen  Tafeln  die  hundert  ruhmwürdigsten  Ameri- 
kanernamen verewigt  werden  sollen,  unter  denen  aber,  infolge  schier 
unbegreiflicher  Engherzigkeit  des  entscheidenden  Wahlausschusses,  der- 
jenige Poes  noch  bei  seiner  Zentenarfeier  im  Winter  1909  fehlte! 

Virginia  Clemm,  Poes  ihm  in  ihrem  siebzehnten  Jahr  ange- 
traute, nur  wenige  Jahre  danach  an  der  Schwindsucht  gestorbene  Frau 
und  deren  Mutter,  Maria  Ciemm,  welche  der  Dichter  in  dem  schönen 
Sonett:  „To  my  mother"  als  „More  than  mother  unto  me"  verewigt  hat 
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Dort  rollt  er  hin  auf  Polstern  weich  und  warm, 
Wo  einst  Liedkönige  barfuß  und  arm 
Gewallt,  —  wo  Poe,  Prophet  von  Licht  und  Qual, 
Durch  Nacht  den  Gott  trug  und  den  Spuk  zumal. 

Und  doch,  wer  sagt:  ob  nicht  auch  in  der  Welt, 
Die  bunt  mich  hier  umdrängt,  von  Glut  geschwellt 
Ein  Herz,  enttäuscht  heimwankend  und  zerschellt, 
Zerlumpt  ein  Gottgesandter  stieß  an  mich, 
Indes,  ein  zweiter  Petrus,  grußlos  ich 
An  dem  Gefäß  des  Herrn  vorüberwich? 


Amerikanisches  Wald-  und  Wild -Menetekel. 

Angelsachse,  Waldverwüster, 
Prahle  nicht  mit  deinen  Taten,  — 
Ist  dein  Werk  bis  jetzt  geraten. 
Türmt  sich  doch  die  Zukunft  düster. 
Voll  der  schönsten  Waldesprachl 
Ward  ein  Erdteil  dir  gegeben 

Nur  vor  wenig  Menschenleben,  

Sieh,  was  du  daraus  gemacht! 

Eduard  Dorsch, 

Wer  kam  dir  gastlich  hier  entgegen, 
Als,  ledig  deines  Altweitbanns, 
Zuerst  dein  Blaßgesicht  du  wiesest 
Der  Neuen  Welt  des  Roten  Manns? 
Wer  rauschte  hier  den  ersten  Segen 
Mit  tausend  grünen  Zungen  dir, 
Wer  spendete  den  ersten  Schatten, 
Wer  dir  die  erste  Herdglut  hier? 

Wer  wölbte  über  dir  den  Tempel, 
Als,  übervoll  die  Brust  von  Dank, 
Nach  Weltmeernot  auf  fester  Erde 
Zuerst  ins  Knie  dein  Häuflein  sank? 


16    Brachvogel,  Gedichte. 
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Und  wer  bot  mit  Verschwenderhänden, 
Wie  arm  sonst  alles  auch  und  karg, 
Das  Holz  zu  erster  Hütte  Wänden, 
Zu  erster  Wieg^  und  erstem  Sarg? 

Es  war  der  Wald  der  neuen  Erde, 

Der  in  sein  grünstes  Gastgemach 

Lud  den  an  ihren  Fels  Geworf nen 

Und  rauschend  dir  den  Willkomm  sprach. 

Und  in  dem  Rauschen  seines  eignen 

Ureichen-Dtmkels  zum  Empfang 

Ein  Echo  dir  der  alten  Heimat, 

Das  erste  Lied  der  neuen  sang; 

Und  der,  wo  du  auch  weiter  zogest, 

Die  Arme  schützend  um  dich  schlug. 

Dir  Nahrung  wies  in  Frucht  und  Beere 

In  Wildspur  und  in  Vogelflug; 

Der  grün  und  blüh'nd  dein  Land  im  Sommer, 

Im  Herbst  hielt  strotzend  reich  und  rot. 

Vor  Eismord  es  im  Winter  rettend. 

Im  Lenz  vor  Überflutungs-Tod! 

* 

Und  du,  —  wie  hast  du  ihm  gelohnet, 

Vom  neuen  Herrenrecht  betört. 

Ihm  und  dem  Wilden  und  dem  Wilde, 

Dem  seine  Wildnis  einst  gehört? 

Ganz  und  allein  gehört,  da  vor  dir 

Der  Rote  Jäger  einzig  hier 

Als  Schollensohn  war  Schollenherrscher, 

Das  Waldrevier  sein  Weltrevier?! 


Da  er  mit  Steinaxt,  Pfeil  und  Bogen 
Dereinst  gezehntet  Forst  und  Flur, 
Zu  halten  wach  die  Glut  des  Herds  nur, 
Den  Hunger  weg  vom  Wigwam  nur: 
Natursohn,  dem  die  große  Mutter 
Nähramme  war  zugleich  und  Sphinx, 
Des  Sein  Halbtraum  an  ihren  Brüsten, 
Kein  waches  Morden  rechts  und  links! 

Kein  blind  Vernichten,  Angelsachse, 

Wie  du  es  hier  so  schnell  geübt, 

Daß  dir  des  Siedlers  Friedenswerk  bald 

Zur  Blut-Conquista  auch  getrübt, 

Als  du  dem  Spanier  gleich  auf  Pfaden, 

Von  Opfern  rauchend,  Blei  und  Brand, 

Auch  der  Kultur  Triumph-  und  Mordgang 

Getaumelt  übers  Riesenland! 

Im  Kampfe  mit  dem  Roten  Menschen, 

Erst  Mann  gen  Mann,  bis  ohne  Scham 

Den  Platz  des  Mörders  Feuerwaffe 

Der  Meuchler  Feuerwasser  nahm. 

Bis  seines  Jagdgrunds  nicht  beraubt  nur, 

Nein,  auch  des  Wilds,  das  ihn  durchstreift, 

Er  jetzt  als  Bettlermündel  kauert. 

Wo  einst  als  Herrscher  er  geschweift! 

Der  Büffel,  in  endlosen  Schwärmen 
Das  Königsleben  der  Prärie, 
Und  sein  Vasall,  die  Antilope, 
Vor  deinem  Blei,  wo  blieben  sie? 
Das  Land,  drauf  Völker  sie  genähret 
Und  selbst  sich  nährten  fort  und  fort, 
Bald  nur  noch  eine  Schädelstätte, 
Wo  ihr  Gebein  im  Mondhcht  dorrt! 


Nur  eine  große  Schädelstätte,  — 

Und  so  der  Wald  auch  fern  tind  nah, 

Wo  einmal  drüber  hingefegt  du, 

Ein  Stepp'-  und  Wüsten-Golgatha! 

Für  jeden  Halm,  des  du  benötigst, 

Hinopferst  du  ein  ganzes  Feld, 

Für  jeden  Stamm  ein  ganzes  Waldland,  — 

Du  Tamerlan  der  Neuen  Weltl 

Als  hätt'  nur  eins  die  ungeheure 
Lehrmeisfrin  alles  Seins  und  Lichts, 
Natur,  dich,  den  Pygmäen,  gelehret. 
Nur  Tod  und  Nacht,  von  Leben  nichts: 
So  ist  dein  Werk  hier  nur  ein  trunk'nes 
Ausroden  und  Ausrotten  nur 
Mit  keiner  Spur  des  Neuerbauers, 
Nur  rings  des  Niederreißers  Spur! 

Was  taten  dir  die  sammt'nen  Täler, 
Smaragd  im  Lenz,  Rubin  im  Herbst, 
Daß  hart  und  glüh,  wie  Demant  selbst,  du 
Mit  Axt  und  Flamme  sie  verderbst? 
Was  tat  der  Bergwelt  waldige  Pracht  dir. 
Daß,  trunken  von  Berserker  Geist, 
Die  wallend  grüne  Königstracht  ihr 
Du  von  der  Klippenblöße  reißt? 

Berserkerwut,  —  ja,  sonst  was  wär'  es; 
Daß,  wo  des  Hains  Gigant  nicht  stürzt 
Vom  Beil,  das  Sprenggeschoß  das  Mordwerk, 
Wie  in  dem  Kampf  mit  Felsen  kürzt? 


Daß  jeder  Mast,  dran  Segel  schwellen, 
Die  Tanne,  welche  Weihnachts  strahlt, 
Und  jeder  Birke  Maiengrün  mit 
Axt-Hekatomben  wird  bezahlt? 

Und  nicht  bloß,  weil  der  Baum  auch  Seele, 
Und  weil  der  Wald  auch  hat  ein  Herz,  — 
Nein,  weil  dein  Stahl,  die  beiden  treffend, 
Dich  mittrifft  als  selbstmördVisch  Erz. 
Und  wenn  du  blind  im  Heute-Taumel 
Vergißt,  wer  nach  dir  kommt,  den  Sohn, 
Vergiß  nicht,  wie  in  ihm  du  morgen 
Leicht  selbst  ein  Nachgebor^ner  schon. 

Ein  Nachgebor^ner  und  Verarmter, 

Der,  wo  er  gestern  sich  gebläht 

Als  Allmacht  noch,  schon  heut  nach  neuem 

Herrsch-,  Jagd-  und  Raubgrund  spürt  und  späht! 

Halt^  ein  drum !  Dämpfe  Axt  und  Schneide, 

Des  Brandes  Fackel  senke  sich, 

Besinn^  dich,  eh^s  zu  spät,  der  grünen 

Welt  Herostrat,  besinne  dich! 

Besinn'  auf  alles  dich,  was  in  dir 
Vom  Gott  noch,  eh  zu  spät  es  ist, 
Und  du  nur  noch  ein  seine  Maske, 
Menschantlitz,  tragend  Raubtier  bist, 
Eh'  Angelsachse  gleich  dem  Spanier 
Du  alles  nur  in  Aschen  legst 
Und  über  alles,  Gott  im  Munde, 
Nur  noch  als  Gottesgeißel  fegst! 

Besinn'  dich,  eh's  zu  spät  und  gegen 
Dich  auch,  von  heil'gem  Zorn  belebt, 
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Natur,  die  große  Qeb'rin,  sich  als 
Noch  größere  Rächerin  erhebt! 
Zu  spät,  ja  wohl!  Eh  es,  wie  jenen. 
Auch  dich  erwürgt  und  niedermäht, 
Dies  ehVne,  Länder  niedermäh'nde 
Und  Völker  würgende  „zu  spät^M 


Gewitter '-Nachmittag  im  Süden. 

Die  Luft  ist  starr  wie  die  Tote  See, 

Und  wie  Hauch  aus  Kratern  trocken  und  schwül, 

In  meinem  Gehirn  bohrt  schwindelndes  Weh, 

Ich  sinke  erschöpft  in  den  Lederpfühl,  — 

Oh,  das  ist  labend,  oh,  das  ist  kühl. 

Wie  die  Hand  der  GeUebten,  wie  junger  Schnee! 

Doch  weh,  kaum  währt  es  einen  Moment, 

Und  der  Pfühl  an  der  hämmernden  Schläfe  entbrennt. 

Und  wieder  heb'  ich  die  pochende  Stirn 
Nach  einem  andern,  noch  kühlen  Platz; 
Vor  meinen  Augen  zittern  und  schwirren 
Lichtranken  und  Kreise  in  wirrer  Hätz. 
Nicht  kann  ich  denken  den  kleinsten  Satz, 
Zerrissen  von  Glut  das  ganze  Gehirn, 
Und  es  pocht  von  drinnen  mit  feuriger  Hand, 
Als  woir  es  hinaus,  an  die  Schläfenwand. 

Weitab  grollt's  donnernd  und  wächst  und  verschallt. 

Ich  aber  lausche  nur  regungslos, 

Wie  es  im  Kopf  mir  hämmert  und  hallt. 

Und  feine  Stimmlein  ringen  sich  los: 

„Wir  sind  Gedanken,  —  Gedanken  bloß, 

„Und  wollen  hinaus,  hinaus  mit  Gewalt! 
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„Schnell  sprich  uns  aus  und  löse  den  Bann, 
„Den  ein  tückischer  Dämon  um  uns  spann 

Und  wieder  ein  Donner,  doch  ferne  noch. 
Und  lauter  schwirrt  es  im  Kopfe  mir: 
„So  sprich  uns  doch  aus!  Brich  unser  Joch, 
„Sonst  brauen  wir  lichten  Wahnsinn  hier. 
„Propheten-,  Weltstürmer-Gedanken  sind  wir, 
„Wie  keiner  noch  dachte,  —  so  sprich  uns  doch: 
„Wir  hüllen  zum  Dank  deinen  Namen  in  Glanz, 
„Aus  jedem  von  uns  blüht  ein  Lorbeerkranz!^^ 

So  surrt  und  summt  es  fort  und  fort, 

Und  vor  den  Augen  wird  es  mir  Nacht. 

Ich  zucke  zusammen,  —  o  fand'  ich  das  Wort 

Für  die  gärende  einzige  Gedankenpracht! 

So  schaut  wohl  zur  Geisterstunde  im  Schacht 

Ein  Knappe  versprengt  den  herrlichsten  Hort, 

Doch  kommt  er  tags  drauf  zu  schürfen  den  Schatz, 

So  grüßt  ihn  nichts  als  Geröll  auf  dem  Platz. 

Doch  draußen  rauscht  es  indessen  herauf, 
Wie  Adlerflug  durch  die  starre  Luft; 
Erzfahle  Wolken  türmen  sich  auf, 
Gleich  Schatten  entqualmend  der  Hünengruft; 
Noch  schickt  die  Sonne  aus  schmaler  Kluft 
Durchbohrende  Pfeile  in  schrägem  Lauf, 
Doch  bald  versinkt  sie  im  schwarzen  Pfühl 
Ein  Lichtheld,  fallend  im  Negergewühl. 

Und  nun  ein  Blitz,  und  nun  ein  Schlag,  — 
Und  das  Haupt  hebt  jeghche  Kreatur; 
Wie  Orgeln  durchstürmt's  den  Palmetto-Hag, 
Fegt's  über  die  Yucca-starrende  Flur; 
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Weit  dehnt  sich  die  Brust  der  erstickten  Natur, 
Vom  Vampyr  befreit,  der  auf  ihr  lag; 
Und  gewaltig  erschließt  sich  das  Wolkengrab, 
Und  der  ganze  Himmel  stürzt  strömend  herab. 

Und  ringsum  zischt,  —  bald  blendenden  Scheins, 
Bald  nachtschwarz,  —  weißes  Geflamme  und 
Bleigraues  Geflute,  wetternd  in  eins! 
Wie  Walküren-Rosse  winselnd  und  wund 
So  peitscht  es  die  Hickory-Wipfel  zum  Grund, 
Und  der  Donner  durchbebt  bis  ins  Herz  des  Gesteins 
Die  Erd^  als  wollten  aus  schauderndem  Schoß 
Ihr  neue  Erden  sich  ringen  los. 

Da  reißt  auch  vor  meinem  Auge  der  Flor, 

Erschreckt  strömt  nieder  das  rasende  Blut. 

Zur  offenen  Veranda  stürze  ich  vor. 

Und  Regen  umrieselt  wie  Balsamflut 

Mir  kühlend  und  kosend  der  Schläfe  Glut. 

Ich  aber,  ich  recke  die  Hände  empor: 

„Wo  bleibt  der  Mensch,  wo  Gedank'  und  Gedicht, 

„Wenn  in  solchen  Rhythmen  die  Ewigkeit  spricht?!" 


Hans  Kudliche 

(Zum  24.  Oktober  1903,  dem  Achtzigsten  Geburtstag  des  großen  öster- 
reichischen Achtundvierzigers  und  Bauernbefreiers.) 

i 

Der  mit  fünfundsiebzig  den  Stab  in  der  Hand 

Du  noch  den  Ortler  erstiegen, 

Noch  einmal  zu  sehn  dein  deutsches  Land, 

Dein  Österreich  vor  dir  Hegen,  — 

Nicht  wie  Moses  vom  Nebo  sein  Land  sah  grau'n 

Im  Verheißungs-Dämmergesichte,    . 
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Nein,  auf  ein  Reich  der  Erfüllung  zu  schau'n 
Im  Mittagslicht  der  Geschichte! 

So  erklommst  du  seitdem  an  dem  selben  Stab 

Noch  eine  viel  schneeigere  Warte, 

Wo,  noch  weiter,  der  Blick  auf  zwei  Welten  hinab 

Des  Achtzigjährigen  harrte, 

Von  stolzester  Höhe,  so  weise,  wie  weiß, 

Zurückzuschau'n  auf  ein  Leben, 

Wie  dem  Jüngling  und  Mann  einst,  und  heute  dem  Greis 
Es  nur  wenigen  zu  leben  gegeben! 

Dem  Jüngling:  der,  kaum  aus  des  Lehrsaals  Bereich, 

Auch  sein  Lehrgeld  durfte  bezahlen. 

Sich  schreibend  in  seines  Volks  und  zugleich 

In  der  Menschheit  und  Freiheit  Annalen 

Mit  einzigem  Fortschrittswerk,  das,  wie 

Auch  erneuten  Rückschrittes  Hassen 

Ihn  selber  zermalmt,  doch  als  fertiges  sie 

Und  bleibendes  mußten  ihm  lassen! 

Das  Werk,  das  der  Scholle  lebendiges  Mark 
Der  tödlichen  Schollen-Entrechtung, 
Den  Bauern  Ostreichs  frei  und  stark 
Entriß  der  Jahrhunderte  Knechtung! 
Wohl  mordeten  alles  der  Freiheit  zum  Hohn 
Sie  wieder,  —  eins  war  nicht  zu  morden: 
Die  Tat,  durch  welche  des  Bauern  Sohn 
Zum  Bauern-Heiland  geworden! 

Dem  Mann:  der  im  anderen  Lande  dann 
Sich  die  neue  Heimat  geschaffen. 
Ein  Musterbürger  und  Mustermann 
Auch  in  des  Friedens  Gewaffen, 
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Und  der,  wenn  auch  still,  in  der  Neuen  Welt 
Seine  neue  Welt  sich  erbaute, 
Bis  auch  in  der  alten  sich's  wieder  erhellt 
Und  der  Freiheit  Tag  neu  graute. 

Ein  neuer  Tag,  der  auch  ihm  den  Pfad 
Aufs  neu'  in  die  Heimat  erschlossen, 
Darin,  als  er  sie  nun  wieder  betrat. 
Ihn  Begrüßungsglorien  umflossen. 
Wie  nie  noch  einen  Verbannten  vorher, 
Der,  wie  er  nach  ihr  auch  gesehnt  sich, 
Doch  bis  zur  Stunde  der  Wiederkehr 
Halb  fremd  und  vergessen  gewähnt  sich! 

Und  dem  Greis;  dem  heut  die  Vieltausende, 

Die  ihn  kennen,  Huldigung  üben, 

Und  jubeln,  wo  er  geweilt  nur  je, 

Zujubeln  hüben  und  drüben! 

Auch  drüben,  wo  einstens  ungescheut 

Sie  Verräter  durften  ihn  schelten. 

Den  treuesten  Mann:  dort  bejubeln  sie  heut 

Ihn  als  „Deutschen  zweier  Welten  !^^ 

„Ein  Deutscher  zweier  Welten^^  fürwahr. 
Und  deutsch  ohne  Biegen  und  Brechen! 
Drum  wollen,  die  deutsch  auch  wir  Jahr  für  Jahr 
Hier  blieben,  ihm  eins  auch  versprechen : 
„Den  Nacken  steif  !^'*)  klang  dein  Heroldswort, 
Die  Deutschen  drüben  zu  stärken,  — 
Den  Eckarts-Ruf,  den  wollen  hinfort 
Auch  wir  Deutschen  hüben  uns  merken! 


*)  „Deutsche,  haltet  den  Nacken  steif  1^'  Der  Wahrspruch,  unter 
dem  Hans  Kudlich  sich  von  Amerika  aus,  bis  noch  vor  kurzem, 
während  der  letzten  Jahrzehnte  aufs  regste  an  dem  Kampf  um  die 
deutsche  Sprache  in  Böhmen  und  Mähren  beteiligte. 
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Carl  Schurz« 


I. 

Zu  seinem  70.  Geburtstag, 
(2.  März  1899.) 

Im  Freiheitsglanz  und  -kränz  erstrahlt 
Dein  Bild  von  Eichen-Grün  umschürzt, 
Seit,  selbst  fast  grüner  Knabe  noch, 
Du  erst  für  sie  zum  Kampf  gestürzt. 
Und  seit  dein  Name  dann  die  Welt 
Durchflog,  hell  wie  ein  Klang  von  Erz, 
Als  deinen  Kinkel  du  befreit, 
Jung  Blondel  seinen  Löwenherz; 

Und  seit  drauf,  übers  Meer  gescheucht 

Du  von  der  alten  Heimat  Bann, 

Zum  neuen  Vaterlande  dir 

Die  neue  Welt  erkämpft  als  Mann: 

Bei  ihrem  Sklavenketten-Bruch 

Auch  drein  gebraust  und  drein  gesaust 

Du  mit  dem  Wort  so  schneidig  erst. 

Dann  mit  der  Schneide  in  der  Faust. 

Und  überall  und  immerdar, 
Wo's  zu  befreien  und  brechen  galt. 
Standst  du  seitdem  auch  auf  dem  Bruch, 
Wie  einstens  jung,  so  heute  alt. 
Doch  nein,  und  nein,  —  die  siebzig  Jahr, 
Davon  heut^  alles  singt  und  spricht. 
Ein  Menschenalter  ist  das  wohl, 
Doch  ist^s  ein  Eichenalter  nicht! 

Du  aber  stehst  noch  eichengrün 
Und  eichenganz  noch  auf  dem  Plan, 


Noch  gut  für  manchen  Kampf  und  Sieg, 
Für  Manches,  das  noch  ungetan. 
So  bleibe  denn  auch  manches  Jahr 
Noch  eichengrün  und  eichenganz 
Dir  selbst,  uns  und  der  Welt,  verklärt 
Vom  Freiheitskranz  und  Ruhmesglanz! 

!I. 

Zu  seinem  Tode. 
(10.  Mai  1906.) 

Es  ist  ein  Stern  gesunken 
Vom  höchsten  Himmelszelt, 
Des  letzte  Sterbefunken 
Noch  alles  rings  erhellt. 
Und  einen  Eichstamm  splittern 
Sah  man  im  Menschheitswald, 
Des  letztes  Sterbezittern 
Noch  alles  rings  durchhallt. 

Wie  ein  erschrecktes  Zagen 
Durchfuhr^s  den  ganzen  Hain, 
Ein  Zagen  und  ein  Klagen,  — 
Doch  Klagen  nicht  allein: 
Denn  hell  im  ungestümen 
Einklang  von  seiner  Bahr' 
Ein  Preisen  stieg,  ein  Rühmen 
Von  allem,  was  er  war. 

Ob  er  den  Stahl  geschwungen 
Im  offnen  Freiheitskampf, 
Und  für  sein  Land  gerungen 
In  Schlacht  und  Pulverdampf: 


Ob  in  schwertschneid'ger  Red'  er 
Dem  Trug  sein  Urteil  sprach, 
Mit  Flamberg-scharfer  Feder 
Dem  Fortschritt  Gassen  brach : 

Ob  er  zuletzt  als  Weiser 
Ein  neu  Geschlecht  belehrt, 
Und  wie  ein  geistiger  Kaiser 
Gehört  ward  und  geehrt,  — 
Zu  hören  war's  und  lesen 
In  Wort  und  Schrift  und  Lied: 
Wie  herrlich  er  gewesen, 
Und  daß  ein  Einziger  schied! 

Es  war,  als  wollten  tauschen 
Zu  einem  Chor  gesellt 
Ein  einzig  Lorbeerrauschen 
Die  Alf  und  Neue  Welt. 
Die  Alte,  die  gesendet 
Ihn  einst  zum  Freiheitsstrand, 
Fast  eh'  er  noch  vollendet 
Des  Schülers  Zeit  und  Stand; 

Und  doch  vom  Ruhm  umblitzt  schon 

Urkühner  Blondel-Tat, 

Und  als  er  selbst  verspritzt  schon 

Sein  Blut  als  Freiheitssaat! 

Von  dem  zertret'nen  Saatfeld 

Kam  er  ins  Neue  Land, 

Wo  er  das  größere  Tatfeld 

Und  größere  Ruhmfeld  fand. 

Denn  wie  der  Sohn  geblieben 
Der  Mutter  treu  zumal, 


Galt  air  sein  Manneslieben 
Dem  Land  jetzt  seiner  Wahl, 
Das,  eh'  noch  Jahre  zählten 
Sein  Mühn  und  Werben,  schon 
Zu  seinen  Auserwählten 
Sich  ihn  erkor  zum  Lohn. 

Ihn,  der  mit  vollem  Odem 

Trank  seine  volle  Luft, 

Und  seiner  Erde  Brodem, 

Und  seiner  Sprache  Duft: 

Bis  in  erhabener  Fehde 

Die  ganze  Kraft  und  Pracht 

Der  Goeth'-  und  Shakespeare-Rede 

Sich  streitig  ihn  gemacht! 

Zwiesprachig  wie  kein  Zweiter, 
Und  dennoch  fort  und  fort 
Als  Rater,  Leiter,  Streiter 
Ein  Mann  nur  und  ein  Wort! 
Gefülh  von  jedem  Wissen 
Den  Geisteskelch  zum  Rand, 
Doch  stets  ihm  das  Gewissen 
Ob  allem  Wissen  stand! 

Wie  sternenwärts  ein  Wanderer 
Aufschaut  aus  dunklem  Tal, 
Hob  stets  er,  wie  kein  and'rer, 
Den  Blick  zum  Ideal: 
Und  war's  auch  nicht  zu  greifen. 
Wies  ihm  die  Uchte  Pracht 
Der  Sterne  doch  und  Streifen 
Den  Weg  aus  jeder  Nacht! 


So  ward  er  hier,  was  keiner 
Noch  jemals  vor  ihm  war, 
Und  bUeb  als  Einzigeiner 
Es  bis  zur  Totenbahr' ! 
Drum  stieg  in  tausend  Weisen 
Empor  von  dieser  Bahr^ 
Ein  Rühmten  und  ein  Preisen 
Von  allem,  was  er  war. 

Drum  isfs,  als  hört'  man  tauschen 

Zu  einem  Chor  gesellt, 

Ein  großes  Lorbeerrauschen 

Die  ganze  weite  Welt. 

Nur  die,  die  ganz  ihm  eigen. 

Ganz  sein  zurück  er  läßt: 

Für  die,  —  für  die  sei  Schweigen 

Und  Tränen  jetzt  der  Rest! 

III. 
Nachruf. 

Nach  dem  Englischen  von  Richard  Watson  Qilder. 

(Gelegentlich  der  großen  Schurz-Totenfeier  in  der  New  Yorker  Carnegie 
Hall  vom  21.  November  1906  als  einziger  poetischer  Tribut  vom  Dichter 

selbst  verlesen.) 

Jung  trotzt^  er  eines  Königs  Zorn, 
Des  Volkes  Dichter  zu  befreien, 
Und  selber  SeeF  und  Blutes  Born 
Fortan  der  Freiheit  nur  zu  weih'n. 

Und  SeeF  und  Blut  gab  er,  auf  daß 
Kein  Sklave  mehr  auf  Erden  sei, 
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Bekämpfend  ohne  Unterlaß 
Auch  jede  geistige  Sklaverei. 

Er  focht,  doch  liebt^  er  nicht  den  Krieg, 
Er  focht  als  Preis  nur  um  den  Tag, 
An  dem  aufs  neu'  der  Kriegslärm  schwieg, 
Und  Frieden  neu  auf  allem  lag. 

Welch  Leben!  Gleich  voll  Kampfesschneid' 
Wie  Treu'  in  Zeiten  leicht  und  schwer! 
Welch  Leben  war's,  —  zu  jeder  Zeit 
Der  Wahrheit  Knapp'  und  Ritter  er! 

Niemals  sein  Stahl  für  Nicht'ges  stob. 
Sein  Wort  und  Tun  so  weis'  und  scharf, 
Daß  selbst  sich  der  als  Freund  erhob. 
Den  er  als  Feind  zu  Boden  warf. 

Die  Schuld  haßt'  er,  den  Schuld'gen  nie; 
Er  schlug,  doch  trug  er  niemals  nach; 
Er  schwang  die  Axt  allein,  daß  sie 
Der  Freiheit  eine  Gasse  brach. 

Verschmerzen  könnt'  er  äußern  Glanz, 
Er,  dem  das  Herz  nach  Höherm  schlug,  — 
Der  hoffnungslosen  Kampfes  Kranz 
Mit  dem  der  wahren  Größe  trug, 

Des  Seelenruhe  im  Verlust 
Die  selbe  blieb,  wie  im  Gewinn,  — 
Dem  Sieg  niemals  gebläht  die  Brust, 
Und  Unsieg  nie  gebeugt  den  Sinn! 


„I  fights  mit  Sigel*)!" 

(^Ich  fechte  mit  Sigeli") 
Nach  Grant  P.  Robinson. 

Ich  sah  ihn  sich  trollen  entlang  den  Pfad, 
Den  Schnappsack  voll  Hühner,  —  gestohlen; 
Nicht  dacht^  er,  daß  unrecht  es  war,  —  er  tat 
Sie  vom  nächsten  Rebellenhof  holen. 
„Welch  Regiment?  Und  mit  wem  zur  Zeit 
„Kämpft,  Freund,  Ihr?^^  Da  wandte  er  schnell  sich, 
Bescheid  mir  zu  tun,  und  beim  bloßen  Bescheid 
Verklärte  sein  BHck  auch  schon  hell  sich: 
„I  fights  mit  Sigeli'^ 

Als  ich  wieder  ihn  sah,  war  der  Schnappsack  leer, 
Feldflasche  und  Käppi  verloren; 
Granaten  sausten  über  ihn  her, 
Geschoss^  ihm  um  Schultern  und  Ohren. 


*)  Obgleich  eine  Übersetzung,  hat  der  Verfasser  doch  gerade 
dieses  Gedicht  unter  die  eigenen  „Americana"  eingereiht,  weil  das 
englische  Original,  mit  seinen  deutschen  Anklängen  an  sich  eines  der 
originellsten  und  ergreifendsten  Poesievermächtnisse  aus  dem  großen 
Bürgerkriege,  zugleich  der  wahrhaft  volkstümlichen  Verherrlichung 
jenes  Deutsch-Amerikaners,  General  Franz  Sigel,  gilt,  dessen  Name, 
als  des  Siegers  von  Pea  Ridge  (6.  bis  8.  März  1862)  zugleich  als  der 
des  ersten  erfolgreichen  nördlichen  Heerführers  in  jenem  ganzen 
Riesenkampf  auf  dem  stolzen  Blatt  der  Geschichte  des  großen  Anteils 
fortzuleben  hat,  den  die  Deutschen  des  Landes  an  demselben  gehabt. 
Fortzuleben  mit  und  neben  dem  Namen  von  Karl  Schurz,  dessen  Nach- 
bar er  ebenso  in  diesem  Buch  ist,  wie  die  beiden  jetzt  in  gleicher 
Nachbarschaft  von  den  New  Yorker  Columbia-Höhen  der  West  Ilöten 
Straße  in  den  ihnen  von  Karl  Bitters  landsmannschaftlicher  Meister- 
hand gewordenen  broncenen  Verewigungen  auf  die  Metropole  und 
den  an  ihr  vorüberflutenden  Hudson  herabblicken. 


17    Brachvogel,  Gedichte, 
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„Wie  geht's  Euch,  Freund,  und  wie  ging's  Euch  seither? 
„Und  für  was  und  für  wen  kämpft  Ihr  heute 
Da  rief  er  noch  eben,  als  Arm  und  Gewehr 
Ihm  'ne  Kugel  entführte  als  Beute: 
„I  fights  mit  Sigel!*^ 

Dann  sah  ich  nochmals  ihn,  —  ich  kniet'  ihm  zur  Seit', 
Als  sein  Blut  floß  in  Todeswehen; 
Ich  flüstert'  von  Heimat  und  früherer  Zeit 
Ihm  und  strahlendem  Wiedersehen : 
„Habt  Ihr  kein  Wort  für  die  Alten  jenseits 
„Des  Meers?  Und  die  Frau  und  das  Kleine?'* 
Da  rief  er:  „Ja,  ja,  —  oh  teil  them,  I  fights"  — 
(Der  Arme,  er  dacht'  nur  das  eine!) 
„I  fights  mit  Sigel!" 

Wir  gruben  ein  Grab  ihm,  drin  traumlos  er 
Jetzt  schläft  am  Shenandoah-Ufer ; 
Sein  Lohn,  —  keins  wußte,  wer  er  und  woher!  — 
Wird  einst  ihm  vom  ewigen  Rufer. 
Wir  pflanzten  ein  Brett  ihm  zu  Häupten,  drauf  schrieb 
Ich  alles,  eh'  er  mit  dem  Lichte 
Seines  Ruhmes  allein  im  Dunkel  verbHeb, 
Was  wir  wußten  von  seiner  Geschichte: 
„I  fights  mit  Sigel!" 


Das  deutsche  Lied  In  Amerika« 

Seit,  milder  als  der  Mensch,  das  Meer 
Arions  Singemund  einst  trug 
Hin  über  sein  Gewog',  auf  der 
Delphine  Hals  statt  Schiffes  Bug: 
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War  stets  auch  in  des  Meergotts  Wacht 
Der  Sänger  gut  und  treu  bewahrt, 
Wenn  er,  mit  seinem  Lied  als  Fracht, 
Sich  ihm  vertraut  zur  Wagefahrt. 

Zur  Wag-  und  Weltenfahrt,  wie  da, 
Gen  Westen  des  Columbus  Kiel 
Gekehrt,  zuerst  Amerika 
Der  Spanier  sah  an  seinem  Ziel, 

Und  als  der  Deutschen  Pilgrimschar*) 
Dann  auch  den  selben  Weltweg  fand: 
Sprang  vom  Pastorius-Kahn  fürwahr 
Der  erste  Sänger  auch  ans  Land! 

Und  was  er  sandte  dankvertrau^nd 
Nach  Meernacht  da  zum  Himmelsblau, 
Es  war  ein  Lied,  ihn  selbst  erbau'nd, 
Bei  seiner  ersten  Hütte  Bau. 

Und  wo  die  Licht-  und  Richtaxt  er 
Fortan  in  Prärie  hob  und  Wald, 
Hat  allezeit  auch  rings  umher 
Von  seinem  Lied  es  widerhallt. 

Seitdem,  —  welch  stolzer  Bau  ward  hier?! 

Soweit  Columbias  Adler  zieht, 

Ein  ganzes  neues  Deutschland  schier 

In  Rat  und  Tat,  in  Sitt'  und  Lied! 

*)  Am  20.  August  1683  landete  Franz  Daniel  Pastorius  als  Be- 
vollmächtigter der  „Frankfurter  Landkompagnie",  an  der  Spitze  der 
aus  zwanzig  Familien  bestehenden  ersten  deutschen  Einwanderung 
in  der  Dalaware-Mündung  bei  Philadelphia,  wo  er  zwei  Jahre  später, 
—  am  24.  Oktober  1685  — ,  den  Grund  zu  dem  ganz  und  gar  deutschen 
Gennantown  legte. 


17» 
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Ja,  Sitt'  und  Lied,  —  mit  diesen  zwei'n, 
Vom  alten  Heimatsglanz  umstrahlt, 
Hat  Deutschlands  Sohn  vollauf  allein, 
Was  ihm  als  Gast  ward,  heimgezahlt. 

Verklärt  hat  er  dem  Landessohn 
Damit  den  Bet-  und  Arbeitstag, 
Und  selber  ihn  gelehrt  auch  schon. 
Wie  er  sich  ihn  verklären  mag. 

Und  als  Verrat  am  eignen  Herd 
Der  Bruderfehde  Brunst  entfacht. 
Tauscht  er,  wie  jener,  Pflug  für  Schwert, 
Ging  singend  er  mit  ihm  zur  Schlacht. 

Und  nicht  nur  singend,  siegend  auch 
Des  neuen  Landes  Fahn'  er  schwang, 
Indes  bei  Biwaks  Glut  und  Rauch 
Er  alte  Heimatslieder  sang. 

Wo  singt  man  nicht  das  deutsche  Wort 
Heut  auf  des  Landes  Riesenplan, 
Vom  Süd-Golf  zu  den  Seen  im  Nord, 
Von  Ozean  zu  Ozean?! 

Und  wenn  sich  dieser  Riesenplan, 
Wie's  kommen  muß,  einst  polwärts  streckt. 
Und  dort  des  Briten  Weltherrnwahn 
Mit  ew'gem  Eis  und  Schnee  bedeckt: 

Dann  seid  gewiß,  daß  auch  dahin 
Der  Sternenbanner-Deutsche  zieht. 
Und  erst,  wo  jeder  Hauch  dahin. 
Ihm  auf  der  Lipp'  erstirbt  sein  Lied. 


So  singt,  so  klingt  es  immerdar, 
So  lebt,  so  hebt  das  deutsche  Lied 
Sein  eignes  Adlerschwingen-Paar, 
Soweit  Columbias  Adler  zieht. 

All  ihrem  Volk  ward  tief  und  stet 
Es  eingeimpft  und  eingebrannt: 
Und  mit  dem  letzten  Sänger  geht 
Das  deutsche  Lied  erst  aus  dem  Land! 


Der  amerikanische  Reporter  in  Westminster, 

(Zu  Stanleys  Tod  und  Beisetzung  neben  Livingstone,  Oktober  1904^).) 

Der  einst  mit  Faust  und  Willen,  stahlbewehrt, 
Das  Dunkel  hob,  das  noch  mit  nächtigem  Band 
Umwob  das  letzte  dunkle  Erdenland, 
Ist  heim  jetzt  selbst  in  ew^ge  Nacht  gekehrt. 

Und  der,  vom  Tropengrimm  einst  unversehrt, 
Erst  seinen  Livingstone  noch  lebend  fand. 
Drauf  nahm  die  Fackel  aus  des  Toten  Hand 
Und  weiteres  Welterhellen  sie  gelehrt: 

Der  ist  ihm  jetzt  in  eine  Ewigkeit 

Des  gleichen  Ruhms  gefolgt  für  gleiches  Tun! 

So  mögen  sie  denn  auch  für  alle  Zeit 

Auf  gleicher  Lorbeerfülle  beide  nun. 

Wenn  auch  nicht  Hand  in  Hand,  doch  Seit'  an  Seit' 

Im  Walhall-Dämmer  vom  Westminster  ruhn! 


*)  Als  der  1841  in  Wales  geborene,  aber  bereits  als  Knabe 
nach  den  Vereinigten  Staaten  gekommene  Henry  Stanley  als  Welt- 
reporter des  „New  York  Herald^*  zur  Auffindung  des  im  Innern 


i 
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Deutsch" amerikanischer  Goldhochzeits - Orufi. 

(Adolphus  Busch  und  Frau  zum  10.  Februar  1911.) 

Ein  halb  Jahrhundert!  In  der  Flucht 
Der  Zeit  isVs  wie  ein  Nichts  verweht, 
Und  doch  wie  Viel,  wenn  seine  Frucht 
Nicht  in  Jahrhunderten  vergeht! 

So  grüßt  den  Mann  es  weit  und  breit, 
Auf  den  mit  Stolz  heut  alles  schaut, 
Und  so  sein  Werk,  das  in  der  Zeit 
Er  wahrhaft  königlich  erbaut. 

So  heißt  von  allem,  was  er  schuf 
Es  heut  aus  vollem  Herzensdrang, 
Und  schmetternd  klingt  dazu  der  Ruf: 
„Hoch  leb^  er  selber  und  noch  lang! 

„Mit  ihm  die  Frau,  die  heut  im  Glanz 
„Der  goldnen  Myrte  strahlt  fürwahr, 
„Und  doch  noch  schöner  strahlt  im  Kranz 
„Der  Kinder  und  der  Enkel  Schar !*' 

Die  zwei  ehrt  heut  das  ganze  Land! 
Drum  unter  Grüßen  ohne  Zahl 
Hinüber  trag^  von  Strand  zu  Strand 
Auch  unsern  Gruß  des  Blitzes  Strahl. 


Afrikas  verschollenen  David  Livingstone  entsandt  worden  und  diesen 
1871  auch  tatsächlich  am  Tanganjkasee  aufgefunden  und  mit  dieser 
ersten  eigenen  Afrikatat  die  größte  afrikanische  Entdeckerlaufbahn  für 
sich  selbst  eingeleitet  hatte,  dreiunddreißig  Jahre  später  in  London 
starb,  wurde  er  unter  entsprechenden  nationalen  Ehren,  wie  sein  großer 
Vorgänger,  in  der  Westminsterabtei  beigesetzt. 


262 


Mit  ihm  den  Wunsch,  daß  lange  wir 
Vereinigt  noch  die  beiden  schau'n: 
Der  Männer  Krone,  und  in  ihr 
Als  Schmuck  die  Perle  aller  Frau^i ! 


Einer  deutschen  Braut  am  Hudson, 

(Mit  einem  Hochzeitsstrauß  von  Rosen.) 

„Der  Frühling  kommt,  in  seinen  Blütenbränden 
Verlodert  die  verjüngte  Erde  fast; 
Die  Rebe  sprengt  an  sonnigen  Geländen 
Mit  Freudentränen  ihren  dunkeln  Bast; 
Die  Sonne  breitet  mit  Verschwenderhänden 
Den  gleichen  Glanz  um  Hütte  und  Palast; 
Und  Seelen  schmelzend  stimmt  im  Myrtengang 
Die  Nachtigal  den  bräutlichen  Gesang. 

„Den  bräutlichen  Gesang!  Das  Lied  der  Lieder,  =- 

Jetzt  flutet's  durch  des  Ostens  Nächte  hin ; 

Die  Quelle  selbst  dehnt  die  geschwätzigen  Glieder 

Und  neigt,  bezaubert  lauschend,  Ohr  und  Sinn ; 

Die  Rose  aber  senkt  ihr  Antlitz  nieder, 

Sie,  dieses  Brautgesanges  Königin, 

Und  von  der  gleichen  Liebesglut  entfacht 

Strömt  sie  ihr  Herz  in  Düften  durch  die  Nacht/^ 

*  ♦ 
* 

So  spricht  die  Sag'  im  fernen  Oriente, 
Im  Mutterlande  blüh'nder  Fabelwelt,  — 
Doch  unverstanden  hier  im  Occidente, 
Wo  stumm  die  Lerche  steigt  zum  Himmelszelt, 


Wo,  wachgeküßt  vom  Frühlingselemente, 
Kein  Lied  der  Nachtigal  die  Kehle  schwellt, 
Wo  Rosenlauben  zwar  dem  Lenz  nicht  fehlen, 
Doch  wo  ihr  Schatten  ohne  Klangesseelen. 

Indes,  —  was  tut's?  Blüht  doch  im  gleichen  Glänze 
Die  Blumenkön'gin  an  des  Hudson  Strand, 
Wie  sie,  umschwebt  vom  Nachtigalentanze, 
Auf  Shiras  Fluren  selbst  nie  schöner  stand! 
Und  also  flocht'  ich  heute  sie  zum  Kranze 
Als  Gruß  für  dich  im  lichten  Brautgewand: 
Ich  weiß,  ob  auch  die  Nachtigal  hier  fehle, 
Du  trägst  ihr  Brautlied  heute  in  der  Seele! 

Schiller  auf  den  „Columbia-Heights" 
am  Hudson. 

(Festgedicht  zur  hundertjährigen  Schillerfeier  der  New  Yorker  Columbia 

Universität.) 

„William  H.  Carpenter  zugeeignet." 
Der  Schwaben-Mark,  wo  zweimal  schon  die  Wiege 
Von  Kaisern,  —  Staufen  erst,  dann  Zollern!  stand. 
Ward  er,  auf  daß  ihr  Ruhm  noch  höher  fliege. 
Als  dritter  deutscher  Kaiser-Mensch  gesandt: 
Doch  nicht  auf  Reichtums  schneeigweichem  Linnen, 
Nicht  unterm  Dach  von  herrisch-stolzer  Pfalz,  — 
Im  Bürgerhaus,  wo  Arbeit  alles  Sinnen, 
Und  wo  des  Brotes  Würze  oft  nur  Salz. 

Und  so,  im  Kaiserwinkel  selbst  geboren, 
War  er  doch  Sohn  des  Volks  nur  echt  und  recht; 
Und  so  auch  saß,  als  Fürstenhuld  erkoren 
Zur  Schulung  ihn,  sein  Fürstenrock  nur  schlecht. 
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Karls-Schüler  noch,  riß  ihn  aus  höf  sehen  Pflichten 
Auflehnung  erst,  dann  Flucht  aus  Drill  und  Zwang; 
Sein  erstes  Dichten  gleich  ein  erstes  Richten, 
Ein  Kettenbrechen  gleich  sein  erster  Sang! 

Des  Räubers  Mordbrand  selbst  von  ihm  geschwungen 
War  wie  ein  Schrei  noch  nach  dem  ew'gen  Licht; 
Dann  maß  er  zürnend  zu  mit  ehernen  Zungen 
Gekröntem  Seelenschacher  sein  Gericht; 
Worauf  mit  offnen  Aufruhrs  Wetterschlage 
Der  Dorla  Donner  in  den  Staub  er  zwang: 
Ganz  treibend  noch  im  Drang-Sturm  seiner  Tage 
Mit  seines  eignen  Dichtens  Sturm  und  Drang. 

Bis  er  in  immer  freierm  Meisterschalten 

Aus  einem  Füllhorn,  königlich  beschwert, 

Ein  deutsches  Shakespeare-Walhall  von  Gestalten 

Auf  seines  Volkes  Bühne  ausgeleert. 

Don  Carlos  erst.  Ein  Kampf,  drin  gen  das  Dunkel 

Despotischen  Greisenwahns  die  Jugend  zieht 

Ihr  Cherubschwert  in  reisigem  Sprachgefunkel : 

Ein  Freiheits-  und  ein  Freundschafts-Hoheslied. 

Dann  Wallenstein.  Es  schwankt  sein  Bild  im  Lichte, 
Das  er  drauf  ausgegossen,  länger  nicht. 
Dem  das  Geschichtsstück  hier  ein  Stück  Geschichte, 
Die  Weltgeschichte  ward  zum  Weltgericht. 
Die  Stuart  dann.  Was  er  von  ihr  gesungen. 
Ob's  auch  dem  kalten  Forscher  nicht  genehm. 
So  mehr  dem  Herzen  war's,  daß  er  geschlungen 
Die  Märtyrglorie  ihr  ins  Diadem. 

Und  nun  floh  Hellas-wärts  sein  höchstes  Schaffen 
In  der  Messina-Brüder  Todesgang, 
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Es  klang  sein  Chor  zum  Klirren  ihrer  Waffen 
Voll  wie  des  Äschylus  Schicksalsgesang; 
Indes  er,  um  ihr  Vaterland  zu  retten 
Die  Jungfrau  erst  im  Helme  ließ  erstehn, 
Dann  ihre  Seele  von  gefallenen  Ketten 
Zum  Himmel  fliehn  auf  weißer  Fahne  Wehn. 

Und  wie  der  Heldenmaid  im  Tod'  noch  frommen 
Die  Fahne  mußte,  so  auch,  da  er  schied, 
Nicht  ohne  seine  Fahne  wollt'  er  kommen, 
Es  war  sein  Schwanensang  ein  Freiheitslied: 
Darin  Teils  Bergwelt  seihst  von  höchster  Firne 
Sich  nahm  den  eignen  Alpengluten-Kranz 
Zu  krönen  einmal  noch  des  Dichters  Stirne 
Mit  einem  letzten,  einem  höchsten  Glanz! 

So  ging  er.  Und  hell  wie  von  goldener  Klippe 
Das  Wort  des  Sanges-Dioskuren  klang: 
„Denn  er  war  unser drin  von  starrer  Lippe 
Des  ganzen  Volkes  Schmerz  und  Stolz  sich  rang. 
Zu  früh,  zu  jäh,  aus  vollsten  Sieges  Mitte 
Ging  er,  noch  gut  für  hundert  Sieg^  ein  Held, 
Zu  jäh,  zu  früh,  entrafft  im  vollsten  Schnitte 
Ein  Schnitter  von  dem  halb  gemähten  Feld. 

So  ging  er,  und  nie  wieder  wird  verhallen 

Sein  Gang,  sein  Wort.  Er  macht  mit  seinem  Schwung 

Unalternd  selbst  und  nur  geliebt  von  allen 

Die  Jugend  männlich  und  das  Alter  jung. 

Es  wird  des  Deutschen  Denken,  Hassen,  Minnen, 

Ausschmetternd  sich  in  seiner  Sprache  Erz, 

In  ihm  stets  wieder  auf  sich  selbst  besinnen. 

Zurück  sich  retten  in  sein  eigenst  Herz, 
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Und  sollt'  auch  kurz  vor  der  Jahrhundert-Scheide 

Von  Epigonen-Xeid  umdunkelt  sein 

Zeitweis'  sein  Bild,  wie  von  der  Wolken  Neide 

Des  Polgestiraes  unverriickter  Schein: 

Zeitweis'  nur  war's,  um  klar  nur  stets  und  klarer 

Neu  aufzulohn  im  vollsten  Schiller-Schein, 

Ganz  groß,  ganz  menschlich  und  ganz  deutsch!  So  war  er 

Auch  unser  hier,  und  wird  es  ewig  sein! 


„La  Cuba  Libre", 

(Geschrieben  im  Frühjahr  des  Jahres  1898,  nachdem  die  verräterische 
Sprengung  des  Vereinigten  Staaten- Kriegsschiffs  „Maine^^  im  Hafen 
von  Havana  durch  die  Spanier  den  Krieg  der  Union  mit  Spanien  und 
damit  auch  die  Befreiung  Cubas  von  der  spanischen  Herrschaft  zur 
Gewißheit  gemacht  hatte.) 

Nun,  Freiheitsgöttin,  gürte 
Dein  Kreuzheer  nah  und  fern: 
Aufsteigt  aus  Palm'  und  Myrte 
Dir  dort  ein  neuer  Stern, 
Wo,  jede  Fülle  regnend. 
Ein  ew^'ger  Frühling  weht, 
Und  über  allem  segnend 
Das  Kreuz  des  Südens  steht! 

Aufsteigt  er  an  den  Borden 
Der  blausten  Tropenflut, 
Doch  erst,  da  sie  geworden 
Ein  einzig  Meer  von  Blut: 
Seit  eines  Zwingherrn  Wüten 
Durch  Fronden  unerhört 
An  ihr  von  Frucht  und  Blüten 
Ein  Paradies  zerstört, 
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Und  vollends  jetzt,  zu  reifen 

Die  Ernte  aller  Schmach, 

Den  Sternen  er  und  Streifen 

Das  Völker-Gastrecht  brach, 

Wie  es  noch  nie  gebrochen, 

Seit  Mensch  der  Mensch,  und  seit 

Der  Sklav^  selbst  mag  drauf  pochen 

Daß  er  als  Gast  gefeit! 

* 

Als  du  vom  Welten- Ahn  er, 
Columbus,  übers  Meer 
Geführt  vi^ard^st,  Kastilianer, 
Wie  keiner  je  vorher. 
Wie  kamst  du  da  gezogen 
Auf  drei  Nußschalen  bloß 
Durch  Wetter,  Wind  und  Wogen 
So  klein  und  doch  so  groß! 

Wie  triebst  durch  Flut  und  Riffe 
Des  Meers  du  unzerschellt. 
Und  hobst  mit  einem  Griffe 
Aus  ihm  die  Neue  Welt, 
In  Flutenperlen  funkelnd. 
Von  Palmenpracht  umsäumt, 
An  Schätzen  überdunkelnd. 
Was  Habsucht  je  geträumt! 

Wie  setztest  Sporen-tönig 
Du  ihr  aufs  Haupt  den  Fuß 
Und  schicktest  deinem  König 
Von  ihr  den  Huld'gungsgruß : 


„Daß  er  ein  Reich  nun  habe, 
„Darob  zu  Land  und  See 
„Die  Sonne  nie  zu  Grabe, 
Gleich  seiner  Allmacht,  geh!^' 

Und  was  ist  heut'  gebheben 
Von  deinem  Fabelreich, 
Des  Ruhm  einst  stand  geschrieben 
Dem  Ruhm  Alt-Romas  gleich? 
Die  du  dem  Aleer  entnehmen 
Mit  Händen,  Stahl-umerzt, 
Einst  durftest,  wie  ein  Schemen 
Hast  du  die  Welt  verscherzt! 

Heut  nur  noch  Toreador, 
Dein  Stolz  des  Bettlers  Trotz: 
Bist  auch  als  Conquistador 
Du  nur  noch  Ziel  des  Spotts. 
Du  konntest  nur  erraffen,  — 
Mit  Gott  und  Geiz  bewehrt, 
Ward  dir  der  Glaube  Waffen, 
Das  Kreuz  ein  Plünd'rerschwert! 

Erraffend  und  erpressend, 

Nur  vor  dem  Priester  bang, 

Doch,  was  der  Mensch,  vergessend, 

So  gingst  du  deinen  Gang 

Gleich  einem  Strafgerichte, 

So  schrieb  dein  Frevelmut 

Der  Neuen  Welt  Geschichte 

In  Tränen,  Ketten,  Blut. 


Doch,  wie  du  blind  geprahlt  auch 
Und  dein  Hidalgo-Wahn, 
Du  hast  seitdem  gezahlt  auch 
Mit  Auge  und  mit  Zahn : 
Schritt  ward  um  Schritt  gerochen 
Zuletzt  dein  Blutfron  doch, 
Und  Stück  um  Stück  gebrochen 
Dein  Conquistador-Joch ! 

Und  endUch  ist  gekommen 

Der  letzten  Rechnung  Fest, 

Da  von  dir  wird  genommen 

Des  letzten  Restes  Rest 

Von  dem,  was  einst  sich  streckte 

Als  Neu-Hispania 

Und  als  dein  Reich  bedeckte 

Schier  ganz  Amerika. 

Das  Märtyr-Eiland,  deckend 
So  lang  des  Colon  Staub, 
Und  das  am  längsten  schreckend 
Du  hieltest  fest  als  Raub : 
Auch  ihm  schlägt  jetzt  die  Stunde, 
Da  hell  im  Osterglühn 
Aus  jeder  Dornkranz-Wunde 
Ihm  Freiheitsrosen  blühn! 

*  '4 
• 

Hörst  du,  wie  es  vom  Norden 
Orkangleich  schwillt  und  schwellt? 
Es  tritt  aus  ihren  Borden 
Die  Sternenbanner-Welt : 


Als  ob  aufs  neu^  sie  fiebere 
In  eignen  Freiheitswehn, 
So  schallt  ihr  „Cuba  libre'* 
Vom  Golf  bis  zu  den  Seen. 

Du  aber  wahr'  der  Klinge, 
Die  dir  vom  Cortez  bUeb, 
Auf  daß  sie  dir  nicht  springe 
Gleich  auf  den  ersten  Hieb, 
Und  daß,  wenn  im  Gewitter 
Des  Kampfs  du  nichts  auch  zwingst. 
Doch  die  Toledo-Splitter 
Nicht  ehrlos  heim  du  bringst! 

Denn  daß  dir  Milderes  werde, 
Wenn  sich  der  Sühntag  regt, 
Als  daß  von  Colons  Erde 
Du  ganz  wirst  weggefegt: 
Das  hoffst  du  selbst  wohl  nimmer. 
Jetzt,  da  herein  dir  bricht 
Zum  Abschluß  und  für  immer 
Im  Freiheits-Sternenschimmer 
Das  neuste  Weltgericht! 


Die  „Maine". 

(1898—1912.) 

Zum  16.  März  1912. 

(Geschrieben  am  Tage,  da  das  vor  14  Jahren  im  Hafen  von  Havana 
gesprengte  und  versenkte,  jetzt  aber  nach  mehrmonatigen  Hebearbeiten 
seitens  der  Vereinigten  Staaten  von  deren  Dreadnaught  „North  Caro- 
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lina"  ins  offene  Meer  hinausg-ezogene  Kriegsschiff  „Maine"  hier  aufs 
neue  feierlich  versenkt  wurde.  Vorher  waren  die  noch  vorgefundenen 
Reste  der  Opfer  der  verräterischen  Katastrophe  in  46  Särgen  der 
„North  Carolina"  zur  Überführung  nach  den  Vereinigten  Staaten  und 
schheßlichen  Beisetzung  auf  dem  Washingtoner  Nationalfriedhof  von 
Arlington  übergeben  worden,  während  die  Bürgerschaft  von  Havana 
selbst  das  Deck  des  mächtigen  „Maine"-Torsos  mit  ganzen  Ladungen 
von  Rosen  und  sonstigen  Blumenfrachten  in  einer  Weise  überdeckt 
hatte,  daß  es  sich  noch  lange  nach  dem  Sinken  des  mächtigen  Schiffs- 
restes wie  eine  einzige  Blumen-  und  Blüten-Insel  darüber  auszubreiten 

schien.) 

Zum  zweiten  Male  sankst  du 
Hinab  ins  blauste  Meer, 
Zum  zweiten  Male  trankst  du 
In  seiner  Flut  dich  schwer: 
Doch  wo  beim  ersten  Male 
Ein  Blutesstrom  die  Spur, 
Floß  auf  saphir^ner  Schale 
Ein  Blumenstrom  jetzt  nur. 

Und  wo  Verrat  gebettet 

Dich  schwärzer  einst  als  Nacht, 

Von  dort  zurückgerettet 

In  vollsten  Tages  Pracht 

Hat  dich  aus  Schlamm  und  Schande 

Des  selben  Retters  Ruf, 

Der  einst  zum  freien  Strande 

Auch  deinen  Grabstrand  schuf! 

Nun  stiegst  aus  schlammigem  Grabe 
Du  stumm  und  stolz  empor, 
Mit  deiner  heiligen  Habe: 
Der  toten  Helden  Chor, 
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Die  hier  in  fremdem  Hafen, 
Von  fremder  Flut  beschwert, 
So  manches  Jahr  geschlafen, 
Gerächt,  —  doch  ungeehrt. 

Nun  auch,  was  überbUeben 
Von  ihnen  stieg  ans  Licht, 
Mit  Trauern  und  mit  Lieben 
Bedeckt  und  Ehren  dicht: 
Jetzt  tragen  Dreadnaught-Fergen 
Sie  nordwärts  grimm  und  groß, 
In  Lorbeer  sie  zu  bergen 
Und  in  der  Heimat  Schoß! 

Doch  du,  wie  sie  geborgen 
Nach  langer  Jahre  Ruh, 
An  deinem  Ostermorgen 
Erstanden  zogst  auch  du 
Hinaus,  nie  rückzukehren, 
Ein  flügellahmer  Schwan, 
Und  doch  mit  Königsehren, 
Die  letzte  Wasserbahn. 

Hinaus,  wo  keines  eigen 

Mehr  das  Kristallrevier 

Des  Meers,  in  Sturm  wie  Schweigen 

Sein  selbst  allein:  und  hier, 

Im  Bann  noch  der  Habana 

nordischer  Salven  Klang 
Sein  Rosen-Hosianna 
Der  Tropen  Lenz  dir  sang! 


Brachvogel,  Gedichte« 


Der  Ikarus  von  heute*). 

Ikarus,  Ikarus! 
Jammer  genug! 
Goethe,  Zweiter  Teil  „Faust". 

Du  fliegst,  Erdkind,  —  du  fliegst!  Als  Sonnenzunder 
Wird  nie  dir  mehr  die  Dädals-Schwing'  entgleiten. 
Die  dies  Mal  du  dir  schufst  als  Krönungswunder 
Als  deines  Wunderschaffens  aller  Zeiten! 

Du  fliegst!  Was  als  Symbol  aus  dunkler  Sage 
Nur  schimmerte  in  unser  helles  Heute: 
Tat  ward's  und  mehr,  —  zum  täglichsten  Alltage 
Und  zu  des  Sports-  und  Schaumanns  Cirkusbeute! 

Der  Ikarus,  der  mit  geschmolzenen  Schwingen 
Sank  in  des  Meers  einst  und  der  Dichtung  Fluten, 
Selbst  schön  wie  ein  Gedicht,  nie  auszusingen, 
So  lange  Dichtern  noch  die  Herzen  bluten : 

Schaugaukler  wurde  er,  der  zum  Geleier 
Des  Meßgewimmels  und  im  Marktgestäube 
Den  Äther  stürmt,  daß  den  Circensenschrei  er, 
Der  Massen  alten  Blutschrei  er  betäube ! 

Kaum  zählt  es  noch,  wenn  wieder  einer  stürzet 
Den  Sturz,  drauf  alle  längst  im  Stillen  harrten. 
Und  abermals  ein  Tod  dem  Pöbel  kürzet 
Sein  fieberisch  „Pollice  verso'^-Warten. 


*)  Geschrieben  im  April  1912,  als  Calbraith  Rodgers,  der  nur  erst 
im  Vorjahr  als  erster  den  nordamerikanischen  Kontinent  in  einem  und 
demselben  Aeroplan  überflogen  hatte,  auf  einem  Schaufluge  bei  Los 
Angeles  in  den  Pazifischen  Ozean  abstürzte  und  umkam.  Das  172.  in 
der  Reihe  der  bis  dahin  von  der  modernen  Aviatik  geforderte  Opfer, 
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Und  mehr!  Schon  sehn  wir  hoch  ob  allem  Volke 
Dahinter  auf  des  Kriegs  Gespenst  sich  recken 
Und,  Menschheits-Schlächter,  fürderhin  die  Wolke, 
Draus  sonst  der  Menschheit  Leben  quoll,  durchschrecken. 

Doch,  wie  du  auch  empor  zum  Himmel  stürmest 
Und,  Hetzjagd-Taumel  statt  Gedicht,  nur  Leichen 
Auf  deinem  Wege  über  Leichen  türmest, 
Den  Himmel  selber  wirst  du  nie  erreichen. 

Und  wie  dein  Flug  auch  auf  ins  Blaue  rast,  du 
Errasest  weder  Sterne  dir  noch  Sonnen,  — 
Statt  eines  neuen  Erdbefreiers  hast  du 
Nur  einen  neuen  Henker  dir  gewonnen! 

Fort  wird  des  Ikarus  Symbolsterns  Scheinen 
Und  fort  der  schönsten  Flut  allein  nur  leuchten, 
Wie  fort  und  fort  um  ihn  nur  werden  weinen 
Weltdichter-Tränen  und  des  Weltmeers  Feuchten! 

^^Tit  anic"-*  Requiem. 

Zum  12.  Mai  1912. 

Der  Nord-  und  Mord-Pol  selbst  war's,  der 

Aus  seiner  Frostnacht  Ewigkeit 

Zu  Zomglut  aufgepeitscht  durch  mehr 

Als  alle  Höllen  aller  Zeit, 

Weil  ihm,  nachdem  Aeonen  lang 

Sie  starrste  Gletscherwehr  umflößt, 


deren  erstes  der  junge  Vereinigte  Staaten-Leutnant  Thomas  Selfridge 
gewesen,  welcher  auf  einem  der  ersten  mit  einem  der  Wrights  selbst 
unternommenen  Armee-Probeflüge  am  17.  September  1908  bei  Wa- 
shington abstürzte  und  sein  Leben  verlor. 


18* 
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Des  Peary-Menschen  Wagedrang; 

Die  Jungfrau^n-Eisscham  doch  geblößt: 

Und  der  nun,  Rachewut  umbraust, 
Mit  Tod  gepanzert,  Reif  bedeckt 
Die  ungeheure  Henkerfaust 
Gen  Süden  erdteilweit  gestreckt, 
Als  just  dort  durch  die  Wogen  drang 
Auf  seinem  ersten  Westwärtspfad 
Der  jüngste  Flut-Triumphgesang 
Von  Menschenwitz  und  Menschentat! 

Der  jüngste,  zum  „Quos  ego'^-Schreck 
Des  Meergotts  selber  wie  gemacht, 
Titanenschwarm  auf  lichtem  Deck, 
Zyklopenschar  in  Heizraums  Nacht: 
Und  zwischen  ihnen,  wimmelnd  hin 
Deck  über  Deck  und  doppelt  groß 
Wie  sie,  ein  Volk  Weltfahrer  in 
Des  einen  Schiffs  Titanenschoß! 

Die  Männer:  hier,  an  Macht  und  Geld 
Wie  Könige  reich  und  angetan,  — 
Dort  mit  der  schwieFgen  Faust  bestellt, 
Zu  hämmern  sich  die  Neuweltbahn! 
Und  so  die  Frauen:  hier,  just  als 
Wär's  eitle  Weltmeers-Faschingslust 
Mit  Millionen  um  den  Hals*), 
Dort  Hungerkinder  an  der  Brust! 


*)  Der  Londoner  Lloyd  versichert  den  Schmuck  reicher  Passa- 
gierinnen nur  noch  unter  der  Bedingung,  daß  sie  ihre  Perlen-  und 
Diamantenschnüre  usw.  in  entsprechenden  Lederhüllen  während  der 
Überfahrt  stets  an  sich  tragen. 
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Froh  alle  in  dem  Riesenraum, 
Froh,  furchtlos  in  dem  Riesenrumpf: 
Der  neuste  Völkerwandrungs-Traum 
Der  größte  Wickinger-Triumph! 
Ein  Wogentanz,  ein  Meeresreih^'n, 
Die  Sterne  drüber  weit  und  breit, 
Betreut,  getragen  von  den  zwein: 
BHtzschnelle  und  Unsinkbarkeit! 

»  » 
* 

Und  da,  —  da  kam^s :  vom  Schrecklichen 
Das  Schrecklichste,  das  je  geschehn, 
Im  Allreich  des  Geschehlichen 
Die  starre  Menschheit  noch  gesehn! 
Da  kam^s:  daß,  Sterne  weit  und  breit, 
Doch  rasend  an  die  Nordpol-Bank 
Das  Wunder  der  Unsinkbarkeit 
Jach,  wie  ein  Bleigebirge  sank! 

Was  dann  geschah,  —  wer  denkt  es  aus? 
Und  dächt^  er  es  auch  aus,  —  wer  spricht's, 
Des  neugebornen  Chaos  Graus, 
Das  wieder  souveräne  Nichts : 
Wie  im  Sterndämmer,  matt  und  bleich, 
Die  Mordpol-Faust  dem  Riesenschiff 
Kaum  merkbar  erst  und  dennoch  gleich 
Ins  allertiefste  Leben  griff! 

Wie  in  dem  selben  Dämmer  dann 
Es  mählich  durch  die  drohende  Nacht 
Zu  dämmern  drohender  noch  begann 
Im  Ruf:  „Die  Boote  klar  gemacht!^' 


Und  wie's  mit  einem  Schlag  dann  war, 

Als  kam'  der  Jüngste  Tag  heran,  

Und  doch  nicht  kam,  als  hell  und  klar 
Es  wieder  klang:  „Die  Frauen  voran'/* 

„Die  Frauen  voran!"  Vom  Sinai 
Wie  Jahwes  Wort,  so  klang^s  und  dann 
Nicht  klang  es  nur,  dann  hörten  sie 
Und  taten  sie's  auch,  Mann  für  Mann! 
War's  Heldentum,  Selbstopf  rer-Lust 
Von  Übermenschen  hehr  und  hoch,  — 
Wie,  oder  war's  halb  unbewußt. 
Daß  sie's  getan?  Sie  taten's  doch! 

Und  war's  zuerst  auch  Blendung,  was 
Des  Grau'ns  Erkenntnis  ihnen  nahm, 
Und  dachten  auch  nur  wen'ge,  daß 
Das  große  Sinken  wirklich  kam,  — 
Sie  taten's  doch!  Und  es  wird  nie 
Im  Meer  der  Zeit  ihr  Ruhm  verwehn, 
Wie  über  ihrer  Flutgruft,  die 
Es  sahn,  die  Sterne  ewig  stehn! 

* 

Doch  was  war  das,  was  jäh  jetzt  schlug 
Mit  Sang  und  Klang  empor,  wie  ein 
In  Eis  verflogener  Schwanenflug, 
Eh'  er  ins  Sterbenest  sinkt  ein? 
Seefahrend  Fiedler-,  Zinker-  und 
Flautisten-Volk,  das  Mann  für  Mann 
Just  aufgespielt  noch  toll  und  bunt,  — 
Was  stimmt's,  wie  Seraphslied  jetzt  an? 


Ja,  Seraphslied!  So  sang  herein 

In  der  Eisrosse  Todestrott, 

Ihm  nah  und  näher  schäumend,  sein 

„Nah  dir  und  näher  dir,  mein  Gott,^^ 

Die  Handvoll  Fiedler,  die,  ein  Heer 

Heroen,  ins  gähnend  offne  Grab 

Den  Himmel,  Ruhm-  und  Gnaden-schwer, 

Da  schnell  sich  noch  gegeigt  herab! 

Und  so,  ob  auch  aus  schwärzestem  Grund, 
Ein  jeder  Ton  ein  Leuchten  doch, 
Jedwede  Flöt^  ein  Engelsmund, 
Der  letzte  Wirbel  Wohllaut  noch: 
Stieg  auf  dieses  Fiedler-Requiem, 
Das,  als  die  letzte  Saite  sprang, 
Im  Eisumklammern,  wie  in  dem 
Umarmen  Gottes  selbst  verklang! 

*  * 
♦ 

So  schwamm  durch  Nacht  dies  Requiem 
Der  Requiems:  ein  singend  Licht, 
Ein  splitternd  Töne-Diadem, 
Ein  Klang  gewordenes  Weltgericht! 
Ja,  Weltgericht,  austönend  nah 
Und  näher  schon  der  ewigen  Huld 
Des  Himmels  selbst,  —  wer  früge  da: 
Welch  einzelnen  hier  trifft  die  Schuld? 

Ein  Weltgericht!  Drum  sollt  auch  ihr, 
Des  Tages  Kinder,  fragen  nicht,  — 
Zu  groß  ist,  was  verblutet  hier 
Für  jedes  menschliche  Gericht  l 


Des  Himmels  denkt,  des  blasser  Schein 
Fiel  ins  Titanische  Flutengrab: 
Nicht  mit  dem  kleinen  Menschen,  nein, 
Den  ewigen  Sternen  rechnet  ab!! 

( 

i 
( 

Dem  Sohne. 

L 

Was  immer  einst  uns  übers  Meer  getrieben, 
Ob  Haß,  ob  Lieb^  ob  freier  WilP,  ob  Zwang, 
Wir  kamen  her,  dies  neue  Land  zu  Heben,  — 
Und  traurig  jeder,  dem  es  nicht  gelang! 
Denn  Viel  und  Großes  kam  uns  hier  entgegen. 
Ein  jeder  als  ein  Selbstherr  angetan 
In  jeder  Freiheit  ungestümem  Regen, 
Und  keine  Freiheit  nur  ein  leerer  Wahn. 

Und  Land,  —  von  den  zwei  größten  Ozeanen 
Des  Erdballs  bald  umwettert,  bald  umkost, 
Bricht  Gold  aus  ihm,  hier,  wo  aus  tropischen  Bahnen 
Die  Sonne  flammt,  dort,  wo  das  Eismeer  tost. 
Und  gold'ner  noch  beut  es  von  Küsf  zu  Küste 
An  Ernten,  was  noch  Ernte  je  für  Hirt 
Und  Pflüger  wurde,  denen  hier  die  Wüste, 
Künstlich  beflutet,  noch  zum  Eden  wird. 

Und  auf  dem  Land  ein  Volk,  wie  Springflut  schwellend, 

An  Jahren  jung,  an  Zahl  und  Stärke  alt, 

Weither  anziehend  alles  und  erhellend 

Wie  des  Magnetbergs  mystische  Gewalt: 

Ein  Völkervolk,  das  selbst  noch  in  den  neusten 

Notwehn  des  eignen  Riesenwerdens  kreist. 

Ein  Nothung-Volkstum,  von  den  Siegfried-Fäusten 

Der  jüngsten  Völkerschöpfung  selbst  geschweißt! 
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Und  in  ihm  proteushafte  Möglichkeiten 

Auch  für  des  neusten  NeuHngs  Energie; 

Und  rings  ein  Leben,  drin  zu  allen  Zeiten 

Das  Knie  sich  stemmen  mag,  doch  beugen  nie; 

Und  Schätze  jeder  Art,  ringsum  zu  heben 

Mit  Recht  und  Faust,  mit  Können  und  mit  List; 

Und  auf  der  Gleichheit  Grund  ein  gleiches  Streben, 

Nur  fragend:  „Was?^^  und  niemals:  „Wer?^'  du  bist! 

IL 

Und  Raum  auch  uns!  Nicht  Hütten  nur  zu  schichten, 
Wie  sie  daheim  uns  einstens  überdacht, 
Nein,  auch  Altär'  in  ihnen  zu  errichten 
Für  die  Penaten,  die  uns  dort  bewacht. 
Der  alten  Heimat  Götter,  —  ja,  was  immer 
Sie  waren  auch,  ob  Stein,  ob  Erz,  ob  Holz, 
Sie  waren  unserer  Jugend  Schirm*  und  Schimmer 
Und  unseres  ersten  Lebens  Stärk'  und  Stolz! 

Und  was  vor  zwei  Jahrtausenden  schon  schallte 
Aus  Dichtermund,  noch  heut  das  richt'ge  trifft: 
„Austauscht  den  Himmel  wohl,  doch  nimmt  das  alte 
Gemüt  mit  sich,  wer  über  Meere  schifft I'^"^) 
So  kam  das  Heimweh  auch  mit  uns  gezogen. 
Und  wieder  hat's  und  wieder  uns  durchzuckt, 
Leis'  singend  selbst  durch  lautesten  Marktes  Wogen, 
Ein  Vöglein,  das  halbwach  im  Nest  sich  duckt. 

Wie  lang'  es  sang?  Wer  hat  es  nicht  empfunden. 
Der  selbst  ein  Fremdling  einst  an  dieser  Statt, 


*)  „Coelum  non  animam  mutant,  qui  trans  mare  currunt!'* 
(Horaz:  Episteln,  erstes  Buch,  II,  372.) 
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Wie  lange  offen  diese  Heimwehwunden, 
Bis  endlich  doch  ein  Tag  geheilt  sie  hat? 

Ein  Tag,  nur  halbwach  war's,  und  das  nicht  immer, 

Denn,  wie  dem  Neuling  auch  die  Neue  Welt 
Zuerst  sich  zeigte  in  des  Gebers  Schimmer, 
Ward  sie  doch  bald  zum  Förderer  auch  bestellt. 

Zum  Förderer,  ja!  Wo  alle  schaffen,  raffen, 
Kann  er  allein  nicht  müßige  Pfade  gehn. 
Und  wo  sich  erntend  alle  Muskeln  straffen. 
Kann  er  allein  nicht  Saat-  und  Tat-los  stehn. 
Und  so  bleibt  keinem  denn  versagt  die  Stunde, 
Da  er,  wenn  spät  auch,  hier  ein  Werk  vollbracht. 
Das,  ganz  ihm  sprossend  aus  dem  neuen  Grunde, 
Dem  neuen  Grund  auch  ganz  ihn  eigen  macht! 

Und  blüht  auch  Neuwelt-Gold  ihm  nicht  allwegen. 
Viel  reicher  kommt  der  große  Eigungstag, 
Wenn  ihm  sein  wahrster  Neuwelt-Hort  entgegen 
Im  eignen  Fleisch  und  Blute  lachen  mag! 
Das  ist  ein  Band,  wie  stärker  keins  zu  flechten, 
Von  Mensch  zu  Mensch  ein  Band,  ein  Bund,  ein  Joch, 
Und  auch  zur  Erd^  als  sei  zu  vollen  Rechten 
Er  selbst  aus  ihr  geboren  einmal  noch! 

Ein  Band,  ein  Tag,  wie  sel'ger  nichts  zu  denken. 
Und  stolzer  nichts,  als  dürft'  er  nun  erst  recht 
Ins  Neuland  neu  die  eignen  Wurzeln  senken 
Für  sich  in  einem  kommenden  Geschlecht! 
Der  Tag,  da  er,  nicht  dankend  für  das  Leben, 
Das  hier  ihm  ward  nur,  nein  auch  für  das  Grab, 
Das  einst  ihm  wird  noch  grün  in  Freiheitsreben, 
Der  Neuen  Welt  dies  neue  Leben  gab! 
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Der  Tag,  an  dem  zu  dieses  Lebens  Hüter, 
Erzeuger  und  Erzieher,  er  bestellt 
Fortan  darf  häufen  beider  Welten  Güter 
Auf  diesen  einen  Sproß  der  Neuen  Welt; 
Daß  stets  ein  Mitbesitz  des,  was  durch  Feuchten 
Des  Weltmeers  Bestes  er  einst  mitgebracht, 
Dem  Sohn  ob  seines  Landes  Sonnenleuchten 
Auch  ruh^  als  Abglanz  ferner  Nordlichtpracht! 

IIL 

Und  so  auch  du,  mein  Sohn!  Heil  dir,  gegeben 
Hat  dir  dies  Land,  was  es  nur  geben  mag! 
Vollbürt'ger  Neuweltsproß  gingst  du  ins  Leben, 
Ganz  dein  ihr  Boden,  Grund,  Licht,  Luft  und  Tag! 
Drin  magst,  dem  Fisch  gleich  in  der  Flut,  du  baden. 
Dein  Herr  nur  und  dein  Knecht  zu  jeder  Frist, 
Hier,  wo  das  Hörigen-Wort  „Von  Gottes  Gnaden'^ 
Ein  leerer  Rauch,  ein  nichtiger  Schall  nur  ist. 

So  nichtig  leer,  daß  du,  allein  umfriedet 
Von  deines  Eigengnadentumes  Schein, 
Hier  Kronen  kennst  nur,  dran  du  miitgeschmiedet, 
Und  Purpur,  dran  du  mitgewebt  allein : 
Geschmiedet,  wo  sich  tausend  Hämmer  rühren, 
Gewebt,  wo  tausend  mit  am  Webstuhl  stehn. 
Die,  wie  Kurfürsten  ihren  Kaiser  küren, 
Im  eignen  Hermelin  zur  Küre  gehn! 

Im  Bürger-Hermelin,  im  Stimmgewaffen, 
In  jenem  Vorrecht,  welches  jedes  Recht, 
Nach  deiner  Wahl  allein  dir  den  zu  schaffen, 
Der  Vormann  dir,  doch  dem  du  nimmer  Knecht! 
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Denn  wenn's  auch  gilt,  von  heut  nur  gilt^s  auf  morgen, 
Und  Würde,  heut  in  Wahlkampfs  Glut  geprägt, 
Kein  Geben  ist's  von  Würde,  nur  ein  Borgen, 
So  lang'  ein  Würd'ger  würdevoll  sie  trägt! 

Dies  Recht  kürzt  dir  kein  Feind,  kein  Krieg,  kein  Würger, 
Die  Wiege  selbst  war  dir  damit  gefeit: 
Des  größten  Landes  Mitherr  und  Mitbürger, 
Einmal  geboren,  bist  du's  allezeit. 
Jeglich  Geschick  magst  du  mit  ihm  dir  zimmern, 
Wie  sich's  so  viele  hier  gezimmert  schon,  — 
Nur  eins:  wie  dir  die  Neuweltstern'  auch  schimmern, 
Vergiß  es  nie,  daß  du  ihr  ein'ger  Sohn! 

Ich  aber,  lasse  ich,  wenn  ich  nun  sterbe. 
Dir  auch  von  keiner  Welt  das  Gold  zurück, 
Gab  ich  doch  lebend  dir  bereits  zum  Erbe 
Mein  höchstes  deutsches  Altweltgut  und  Glück, 
Und  in  ihm  dir  ein  ganzes  Deutsches  Reich  auch. 
Erhaltend  sorglich  dir  zu  jeder  Frist 
Des  Vaters  Vätersprache,  die  zugleich  auch 
Die  Luther-,  Schiller-,  Bismarck-Sprache  ist: 

Daß  die  zwei  größten  Denk-  und  Redereiche 
Nur  eine  Denk-  und  Redeheimat  dir, 
Und  dein  Verstehn  in  beiden  so  das  gleiche. 
Daß  dir  mein  Goethe,  was  dein  Shakespeare  mir; 
Und  daß  es,  wenn  von  deinen  Altwelt-Ahnen 
Du  staunend  hörst  und  ihres  Weltgangs  Pracht, 
Zum  Gleichen  dich  in  Lauten  hier  mag  mahnen. 
Drin  sie  ihr  Denk-  und  Tat-Werk  dort  vollbracht; 
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Und  daß,  führt  je  dich  ein  geheim  Verlangen, 

Auf  eingesunkene  Gräber  hinzusehn. 

Zum  alten  Strand,  wie  lang^  sie  auch  gegangen, 

Du  ihren  Geisterhauch  noch  magst  verstehn! 

Geh  dann  auch  ich,  —  der  Wimper  letztes  Beben 

Nach  meiner  alten  Heimat  sei's  gewandt, 

Indes  sich  segnend  meine  Hände  heben 

Für  Dich,  mein  Sohn,  und  für  dein  Vaterland! 


Schlufi-Blatt 

(An  Annie  Lemp  Konta.) 

Zwei  Frauen-Namen  halten  Wacht 
An  dieses  Buches  Toren,  — 
Der  Schreiber  nicht,  viel  bessere  Macht 
Hat  sie  dazu  erkoren. 

Am  Eingang  steht  die,  die  auf  Schritt 
Und  Tritt  in  all  den  Jahren 
Begleitet  hat  der  Garben  Schnitt, 
Die  angehäuft  hier  waren. 

Und  doch,  wer  weiß,  wie  sie  betreut 
Auch  jede  Garb'  und  Ähre, 
Ob  je  die  Ernte,  weit  zerstreut, 
Geheimst  auch  worden  wäre? 

Ob  je  geborgen  unter  Dach 

Sie  wäre  und  geschlichtet. 

Und  wenn,  ob  dort  auch  Fach  für  Fach 

Fein  säuberlich  geschichtet? 


So  floh  die  Zeit,  schon  war  es  schier, 
Als  ob  sie  ganz  verglimme: 
Da  kam  die  Helferhand  in  Dir, 
Und  kam  die  Mahnerstimme. 

Du  bist,  als  längst  gemäht  das  Feld, 
Es  nochmals  abgegangen,  — 
Und  sieh,  als  sei  es  neu  bestellt, 
Beginnes  hier  neu  zu  prangen! 

Wohl  etwas  spät,  doch  weniger 
Drum  nicht  zu  unserm  Frommen, 
Denn  wer  wie  Du  bist,  —  könnte  der 
Zu  spät  wohl  jemals  kommen? 
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